
11“

lichem

Auf-
nutzen
affen,
en en
haffen
t eine
eichtem

ken ſo
g. ge
Nähe,

ndens

niſcher
ch ein
ern in
ungen
et hat,
e An
t wor-
b.

g zwi-
d auch
orden.
ich die
Träger
ganzen
fte der
Mil a

ift für
n einſigkeit.

s nach
die ſich
n nach
un ſoll
hierauf
de dar
er Me
ſamkeit
reckung
rn alſo
oſigkeit,
henden,
gerade

nen ſich
chlafen.

on der
on verAutori-
ns ein.

daß
für ihn
efallen,
aatliche
au des
eim den
te, daß
ige, die
Jn vor-
gemiſch
000, ob
ate am
ig auf,
Di en ſt
rge für

Sozialdemokratiſches Organne

die

/2 nſrchäftsſtelle aufgegeben ſein.

Vauptgeſchäftsfſtelle:
Barp42/48. Jernſprecherl047

Grebffuet: ununker
7 Rhr fraäh bie

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurkt, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Der mexikaniſche Krieg.
Mit der Beſetzung und Beherrſchung von Veracruz iſt in den

kriegeriſchen Operationen der Amerikaner gegen Mexiko vor
läufig ein Stillſtand eingetreten. Was nun weiter geſchehen
wird, ſcheint bis jetzt den Amerikanern ſelbſt noch nicht ganz klar
zu ſein. Wird man es bei einer „friedlichen Blockade“ der mexi-
kaniſchen Küſte bewenden laſſen oder wird man den Krieg ins
Innere Mexikos tragen, nach der Hauptſtadt Mexiko marſchie
ren, um den Präſidenten Huerta, der den weiteren Ereigniſſen
mit größter Gemütsruhe entgegen zu ſehen ſcheint, zum Nach
geben zu zwingen? Dieſe Fragen laſſen ſich einſtweilen noch
nicht beantworten, und man muß die weitere Entwicklung der
Dinge vorerſt abwarten. Zu einem Vordringen auf die Haupt-
ſtadt reicht natürlich das den Amerikanern bis jetzt in Veracruz
zur Verfügung ſtehende Expeditionskorps nicht aus, und ſie
müßten zu dieſem Zwecke erſt noch erhebliche Verſtärkungen her-
anziehen. Daß aber ein Marſch ins Jnnere kein Kinderſpiel
und mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt, das weiß man
ſelbſtverſtändlich in Waſhington auch. Ein ſolches Beginnen
wäre neurdings um ſo gewagter, als ſich jetzt auch die
Rebellenführer offen gegen die Vereinigten
Staaten erklärt haben, was in der Tat nicht bloß einen
„Krieg mit Huerta“, ſondern einen Krieg gegen das geſamte
mexikaniſche Volk bedeuten würde. Man verſteht daher
auch Wilſons ängſtliches Feſthalten an der Fiktion, „Amerika
ſtehe“, wie der Präſident am Donnerstag wieder erklärte, „nicht
auf Kriegsfuß mit Mexiko. Die Operationen beſchränkten ſich
auf das Feſthalten von Veracruz und ſein Weichbild.“ Es be
ſtehe keine Blockade, und die auswärtigen Regierungen würden

unterrichtet werden, falls eine ſolche eintreten werde.
Auf die Rebellenführer dürfte auch dieſe wiederholte Er-

klärung keinen großen Eindruck machen im übrigen geht aber
aus ihr hervor, daß es den verantwortlichen Machthabern in
Waſhington doch recht ſchwül zumute ſein mag.

Eine Erklärung des Rebellengenerals Carranza.
Chihuahua. Der meyikaniſche Rebellengeneral Car

ranz a hat an den Präſidenten der Vereinigten Staaten, Wil
ſon, eine Erklärung gerichtet, in der er die Auffaſſung der Jn
ſurgenten über die Beſetzung von Veracruz durch die Amerikaner
wie folgt darlegt: Während die Stellungnahme des Kongreſſes
zu der Botſchaft Wilſons erwartet wurde, ſeien gewiſſe feind-
ſelige Akte in Veracrugz vorgekommen, welche die Jnſurgenten-
regierung nicht von ſeiten einer Regierung erwartete, die wieder
holt ihrem Wunſche, mit dem mexikaniſchen Volke Frieden zu
halten, Ausdruck gegeben habe. Carranza erklärt weiter, mit der
Ueberſendung dieſer Note erfülle er eine patriotiſche Pflicht, in
dem er kein ehrliches Mittel unverſucht laſſe, bevor beide Völker
ihre friedlichen Beziehungen abbrächen. Das mexikaniſche Volk
erkenne den Uſurpator Huerta nicht an. Dieſer ſei nicht befugt,
Genugtuung zu fordern oder zu verbürgen. Seine ungeſetzlichen
Handlungen würden von den konſtitutionaliſtiſchen Gerichten
unbeugſam verfolgt werden. Der Einfall in unſer Gebiet, fährt
Carrangza fort, und das Verbleiben Jhrer Truppen in Veracruz
ſind eine Verletzung unſerer Unabhängigkeits-
und Souveränitäts- Rechte. Sie wird uns in einen
ungleichen Krieg verwickeln, den wir bis heute zu vermeiden
wünſchten. Am Schluſſe fordert er den Präſidenten Wilſon auf,
die Feindſeligkeiten einzuſtellen, den amerikaniſchen Truppen die
Räumung von Veracruz zu befehlen und ſeine Forderungen für
die Vorgänge in Tampico der konſtitutionaliſtiſchen Regierung
gegenüber zu formulieren, welche ſie im Geiſte der Gerechtigkeit
und Verſöhnung prüfen werde.

„Verblüffung“ in Waſhington.
Waſhington, 288. April. Die Nachricht, daß Carranza

die Beſetzung von Veracrugz als einen feindlichen Akt gegen die
mexikaniſche Nation betrachtet, hat in hieſigen amtlichen Kreiſen
„ſehr überraſcht“, da Präſident Wilſon zuvor erklärt hatte, daß
die Feindſeligkeiten nicht gegen das mexikanſſche Volk gerichtet
ſeien. Die amerikaniſche Regierung hatte gekofft, daß die mexi
kaniſchen Jnſurgenten ſich nicht in die Verwicd lungen einmengen
würden. Abgeſehen von der Beſetzung von V acruz beabſichtigt
die Regierung kein Vorgehen, doch geben FSnlichkeiten, die
das Vertrauen der Regierung beſitzen, zu, dag ein Zuſam
menwirken Huertas und Carranzas jederzeit die
Pläne der amerikaniſchen Regierung vollſtändig ändern kann.

Wilſons Antwort.
Waſhington, 28. April. Jn der Antwort des Präſidenten

Wilſon auf die Erklärung des Rebellengenerals Carranza wird
och wiederholt, daß das Vorgehen in Mexiko „nur gegen Huerta

gerichtet ſein und daß die Souveränität und Unabhängigkeit des
nexikaniſchen Volkes in jeder Weiſe geachtet werden ſolle. Die
bereinigten Staaten hätten nicht den Wunſch, das mexikaniſche
Volk zu beherrſchen, ſie müßten aber ihre rechtmäßigen Forde

nungen gegenüber denen durchſetzen, die gegenwärtig die Herr

Die Erregung in Mexiko.
Mexiko, 23. April. Die Nachricht von der Landung der

Amerikaner in Veracruz und das Gericht von der Landung in
Tampico hat hier lebhafte Bewegung undeinen tiefen Ein-
druck hervorgerufen. Geſtern nachmittag wurden alle Geſchäfte
geſchloſſen, weil ernſte Ereigniſſe befürchtet wurden. Mani-
feſtanten durchziehen mit Hochrufen auf Huerta die Straßen der
Stadt und rufen: Tod den Amerikanern! Bisher iſt die Be
völkerung ruhig. Die amerikaniſche Geſandtſchaft wird von
bewaffneter Macht bewacht. Die amerikaniſchen Konſuln haben
ihre Landsleute aufgefordert, abzureiſen. Auch mehrere Deutſche
haben die Stadt verlaſſen. Indeſſen beſteht kein Grund zu Be
fürchtungen für die europäiſchen Kolonien.

„Ein einzig Volk
Waſhington, 23. April. Wie das Kriegsamt erfahren

hat, haben ſich die Rebellen bei Tampico bereits mit den
AnhängernHuertas gegen die Amerikaner vereinigt.

Aufruf!
Genoſſen und Genoſſinnen!

Zum fünfundzwanzigſten Male rüſtet das klaſſen
bewußte Proletariat zur Feier des 1. Mai.

Das arbeitende Volk muß gerade in dieſem Jahre
die Maifeier zu wuchtigen Kundgebungen geſtalten,
denn die Reaktion wütet ſchlimmer als ſeit langer
Zeit.

Mit Hohn ſind in den letzten Jahren die Forde
rungen nach mehr Schutz und Hilfe für die Ar-
beiter, ihre Witwen und Waiſen zurückgewieſen
worden.

Wo immer die Forderung auf Verkürzung der
Arbeitszeit geſtellt worden iſt, ſtets erfolgte ſchroffe
Ablehnung.

Die wirtſchaftliche Kriſe hat Zehntauſende zur
Arbeitsloſigkeit verurteilt und dadurch zahlloſe
Familien der ärgſten Not ansgeliefert. Die geforderte
Arbeitsloſenfürforge wurde von der Reichs
regierung und der bürgerlichen Reichstagsmehrheit
unter nichtigen Vorwänden abgelehnt.

Die Gewerkſchaften, die Helfer und Schützer
der Arbeiter, werden in der gehäſſigſten Weiſe ver
folgt. Die Unterſtellung der Gewerkſchaften unter das
Vereinsgeſetz und die Verfolgung der Arbeiter
jugend ſind ebenſo dentliche Zeichen des Wirkens
der Reaktion, wie die gewaltſame „Erhebung“ der
Krankenkaſſenangeſtellten in den „Beamtenſtand“ und
die in den Parlamenten aufgeſtellte Forderung der
Zertrümmerung des Konalitionsrechts.

Schwere Beſtrafungen ehrlicher Arbeiter, die
Streikbrecher beleidigt haben ſollen, ſind an der Tages

ordunng. Die Freiſprechung von Streik-
brechern, die organiſierte Arbeiter erſchoſſen oder er
ſtochen haben, ruft immer von neuem Empörung hervor.

Die Militärdiktatur wird immer dreiſter. Das
Geſchrei nach weiteren Rüſtungen immer uner-
träglicher. Bis an die Zähne bewaffnet ſtehen die
europäiſchen Großmächte in zwei Dreibünden ſich
gegenüber, und in der gewiſſenloſeſten Weiſe wird die
Verhetzung der Völker durch die kapitaliſtiſchen Kriegs
intereſſenten und ihre Söldlinge betrieben.

Arbeiter, heraus zum Proteſt!
Wuchtig und eindrucksvoll müſſen am 1. Mai die

Arbeiter demonſtrieren für durchgreifenden Arbeiter
ſchutz, für Erweiterung des Koalitionsrechts,
für Demokratiſierung des Heeres, für gleiches
Wahlrecht, für den Völkerfrieden!

Millionenſtimmig muß es den Herrſchenden am
1. Mai erneut in die Ohren zellen:

Her mit dem Achtſtundentag!
Es lebe der Völkerfrieden!

Berlin, den 23. April 1914.
Der Parteivorſtand.

Wahlausſichten der franzöſiſchen Partei

Aus Paris, 22. April, ſchreibt uns unſer Mitarbeiter:
Wir haben über die Stellung der Parteien im franzöſiſchen
Wahlkampf berichtet. Es bleibt uns noch zu unterſuchen, wel
ches die Situation der ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs iſt.

Die Partei hat in 420 (gegen 322 im Jahre 1910) Wahßkreiſen
Kandidaten aufgeſtellt. 1910 wurden 1 108 000 ſozialiſtiſche
Stimmen abgegeben, 75 Abgeordnete gewählt, davon 29 im
erſten Wahlgange, 46 in der Stichwahl, dank der Zerſplitte-
rung der Radikalen und dem Kampf für die Wahlreform, wo
durch uns manche Stimme von der Rechten zugute kam. Dies-
mal haben die Radikalen faſt überall nur einen Kandidaten
und die Frage der Proportionalwahl iſt von der Militär und
der Steuerfrage völlig verdrängt. 1910 hatte die Partei 53 000
Mitglieder. Ende 1913 waren es 72 000. Ueber die Zunahme
der Preſſe liegen nur von der Humanits Zahlen vor, die ihre
Leſerzahl von 45 000 auf 90000 erhöhte. Von den 75 Man-
daten ſind uns 11 verloren gegangen, 8 durch Ausſchluß oder
Austritt der Abgeordneten, 8 bei notwendigen Nachwahlen.
Zwei Mandate wurden bei Nachwahlen gewonnen, ſo daß die
Fraktion am Ende der Legislaturperiode 66 Mitglieder zählte.

Die Wahlkampagne iſt von der Partei mit großer Energie
geführt worden. Von den von der Zentralleitung heraus-
gegebenen Flugblättern wurden über ſieben Millionen ver
breitet, davon das gegen die dreijährige Dienſtzeit in 12
Millionen Exemplaren. Welche Hoffnungen kann die Partei
nach dieſer Arbeit hegen?

Jn Paris und Vororten, dem Seinedepartement, ſind 54
Abgeordnete zu wählen, wovon jetzt 18 durch Parteigenoſſen
vertreten ſind. Jn Paris ſelbſt wird der Kampf für die Partei
immer ſchwieriger, weil durch die Niederreißung der alten
Häuſerbiertel und die enorme Mietſteigerung die Arbeiter
an die Peripherie der Stadt und darüber hinaus gedrängt
werden. Deshalb haben wir in den 17 Wahlkreiſen der inneren
zehn Arrondiſſements nur in zwei ernſthafte Ausſichten. Jn
den Vorortwahlkreiſen fehlt es auch an einer ausreichenden
Organiſation. Trotzdem dürften wir im Seinedepartement
auf 20 bis 25 Mandate zählen können, wovon 10 bis 165 im
erſten Wahlgang erbbert ſein werden.

Günſtiger noch liegt die Situation in dem induſtriereichen
Norddepartement (28 Mandate), wo wir zu den fünf Mandaten
vorausſichtlich noch vier bis fünf erobern werden. Auch in
den benachbarten induſtriereichen Departements Pas-de- Calais
und Ardennes dürften wir in dem einen zu den vier Mandaten
noch eines oder zwei erobern, in dem anderen zu den zwei
Mandaten gleichfalls noch zwei holen. In den beiden anderen
nördlichen Jnduſtriedepartements Somme und Aisne liegt die
Situation weniger günſtig. Wir werden dort die zwei an
date halten und beſtenfalls je eins erobern. Jn Weſtfrankreich
ſind unſere Ausſichten minimal. Es fehlt uns die Organi
ſation. Havre, Nantes, St. Nazaire, Rouen, Rennes uſw.
weiſen nur ſchwache Organiſationen auf. Unter dem Ein
fluß der in den letzten Jahren dort gewachſenen Gewerk
ſchaften, dürfte unſere Stimmenzahl jedoch erheblich an
ſchwellen. Zu dem Mandat in Breſt werden wir vielleicht
noch zwei holen. Der Oſten iſt uns noch ganz verſchloſſen,
durch ein feudales Jnduſtrieſhſtem und durch den Nationalis-
mus. Die Stimmenzunahme wird für die ſie
Nationaliſten jedoch eine Anangenehme Ueberraſchung ſein.
Jn Zentralfrankreich haben wir in den Departements ier,
Hautevienne und Cher Hochburgen, wo wir unſere e
halten und noch einige dazu holen werden. Die Departements
Rhone, Saöneet-Loire und Loire werden aber nicht geben,
was ſie geben müßten. Jm letzteren hauſt noch der Briandis
mus, in den beiden anderen fehlt es an der e und an
der Organiſation. Doch dürften wir auch hier Fortſchritte
machen. Jm Süden werden wir vorausſichtlich erhebliche Fort
ſchritte aufzuweiſen haben, beſonders in Marſeille, in den
Departements Gard (Nimes), Var (Toulon) und Gironde
(Bordeaux).

Alles in allem dürfte die Partei ihre Stimmengzahl auf 15
Millionen ſteigern und 70 bis 80 Mandate holen, wovon etwa
die Hälfte bei der Hauptwahl. Die ſogenannte „Arbeiter
partei“ hat überall wo wir im harten Kampfe ſtehen Gegen
kandidaten aufgeſtellt, ſo gegen Jaurs, Bracke, Guesde, Vaillant
uſw. Die Ho e der Bourgeois, die dieſe e ftaushalten, werden an dem richtigen Klaſſeninſtinkt ber Ar
beiter ſchmählich ſcheitern.

Politiſche Ueberficht.
Halle (Saale), 24. April 1914.

Neuartige „Reichswahlreform“.
In den rechtsſtehenden Blättern veröffentlicht der Karlsruher

Oberamtmann Dr. Wolfgang Heinze einen Aufruf, in dem
er Propaganda macht für eine Reform des Reichstagswahlrechts
„auf dem Boden der gegebenen Verhältniſſe“. verkangt, daß
die Wahlprüfungen nicht mehr vom Reichstage ſelbſt, ſondern
von einem unparteiiſchen Gericht vorgenommen werden; ferner
will er den Auslandsdeutſchen, die in den deutſchen Kolonien
ihren Wohnſitz haben, das Keichstagswahlrecht verſchaffen. Dr.
Heinze bemerkt in dem Aufrufe, daß dieſe Vorſchläge im Märg
bereits einer großen Anzahl von Männern vertraulich unter
breitet worden ſeien, die ſich für ſie erklärt hätten. Dieſe Herren
hoffen, durch den erſteren Vorſchlag die Sozialdemokratie im
Reichstage ſchwächen zu können, und mit dem zweiten Vor
ſchlage ſoll die imperialiſtiſche Politik unte werden.
Dreißig auslandsdeutſche Abgeordneten ſollen in den Reichstag
einziehen. Der vorberatende Ausſchuß, für den Dr.
den Aufruf unterzeichnet hat, beabſichtigt, demnächſt in
einen „neutralbürgerlichen Verband Reichstagswahlreformer“
zu gründen



Die konſervative Preſſe begrüßt den Aufruf und empfiehlt ihn
der Beachtung. Die vHerrſchaften ſind eifrig darauf aus, das
verfaßte Reichstagswahlrecht zu verſchlechtern, weshalb ihnen
jedes Mittel recht dünkt. Zweifellos werden die Beſtrebungen.
dem Reichstage das Recht der Wahlprüfung zu entziehen, weites
Verſtändnis finden, weil man durch einen „unabhängigen
Gerichtshof“ glaubt, die Sozialdemokratie benachteiligen zu
können. Denn ein unabhängiges Gericht gibt es nicht; ein
ſolches würde immer aus Gründen der „Staatsnotwendigkeit“
ger n die Sozialdemokratie entſcheiden. Die Beſtrebungen,
die nperialiſtiſchen Strömungen durch Vertreter der Aus-
landsdeutſchen zu ſtärken, braucht man vorläufig noch kaum
ernſthaft zu nehmen.

Die Duala-Denkſchrift.
Jn den nächſten Tagen wird dem Reichstage die Denkſchrift

über die Enteignung der Duala-Neger zugehen. Wie offiziös
angekündigt wird, behandelt die Denkſchrift auch die Vorge-
ſchichte und den Briefwechſel, der in dieſer Angelegenheit
zwiſchen dem Gouvernement und dem Kolonialamt geführt
wurde, aber nur ſowert das zur Beurteilung notwendig iſt. Die
Vorlegung dieſes Briefwechſels in der Urſchrift, bis zum Jahre
1909 zurück, hat das Kolonialamt abgelehnt.

Jn der Denkſchrift wird man alſo ein ſorgfältig friſier-
tes Aktenſtück bekommen, denn das Kolonialamt hat ganz
eigenmächtig darüber entſchieden, was zur Beurteilung der An-
gelegenheit notwendig iſt. Jn der Kommiſſion haben die Ver-
treter des Kolonialamtes, als die Vorlegung des Briefwechſels
in der Urſchrift gefordert wurde, kein Wort dagegen geſagt. Die
Bedenken ſind der Kolonialverwaltung offenbar erſt ſpäter ge
kommen, vermutlich erſt dann, als die Deutſche Tageszeitung
dieſes Verlangen der Budgetkommiſſion als unberechtigt be-
zeichnete. Die Verweigerung der Vorlegung des Briefwechſels
in der Urſchrift deutet aber unbednigt darauf hin, daß in dieſer
Angelegenheit nicht alles ſo iſt, wie es nach Geſetz und Recht
ſein müßte.

Der Fall Nübling.
Die Konſervativen ſuchen jetzt den Fall Nübling durch köſt-

liche „Erklärungen“ aus der Welt zu ſchaffen. Es iſt auch wirk-
lich zu peinlich für die „ſtaatstreuen“ Herrſchaften, daß der
konſervative Reichstagskandidat Dr. Nübling die ſozialdemo-
kratiſchen Stichwahlbedingungen unterſchrieb, um die Stimmen
der „vaterlands feindlichen Umſtürzler“ bei der Wiederwahl zu
bekommen. Wie man dies Verhalten nun erklärt, das iſt luſtig.
Darüber wird aus Stuttgart gemeldet: Der Süddeutſchen
Zeitung iſt eine längere Erklärung des Landtagsabgeordneten
Dr. Nübling zugegangen, in der er zugibt, den Aufruf der
Sozialdemokratie vor der Stichwahl vom Januar 1912 unter-
ſchrieben zu haben. Er habe das aber nicht getan, um die
ſozialdemokratiſchen Stimmen für ſich zu gewinnen, was
angeſichts der ganzen Wahllage völlig ausgeſchloſſen geweſen
wäre, da die ſozialdemokratiſchen Stimmen ſelbſtverſtändlich
den Volksparteilern zufallen mußten; er habe vielmehr nur „der
Pflicht genügt“, jedem Wähler „Auskunft über ſeine Stellung“
zu erteilen. Dieſe „Erklärung“ iſt fidel, denn man bedenke
nur, daß die ſozialdemokratiſchen Stichwahlbedingungen be-
ſagten, daß der Unterſchreibende gegen eine Verſchlechterung
des Reichstags, des Vereins- und Koalitionsrechtes und gegen
jede Erhöhung der Zölle wirken werde. Dabei tun gerade die
Konſexzpativen das, was der Dr. Nübling zu bekämpfen ver-
ſprach
Wie ſich die konſervative Parteileitung aus der Klemme ziehen
will, iſt ebenſo großartig. Sie veröffentlicht eine Erklärung, die
folgenden Wortlaut hat: „Wir bedauern aufs lebhafteſte, daß
Dr. Nübling den ſozialdemokratiſchen Wahlaufruf überhaupt
und alle darin enthaltenen Fragen mit Ja beantwortet hat,
müſſen aber andererſeits doch feſtſtellen, daß es ſich um keine
„geheime“ Machenſchaften mit der Sozialdemokratie über die
Stichwahl gehandelt hat. Es muß Herrn Dr. Nübling zugute
kommen, daß er den Fragebogen frei und offen ohne weitere
Hintergedanken beantwortet hat in dem guten Glauben, daß
er das nach Lage der Dinge tun könne, ohne gegen ſeine Partei-
grundſätze zu verſtoßen. (Ei, eil) Mit Rückſicht hierauf kann,
da der Vorgang vor dem bekannten Parteibeſchluß vom 18. No
vember 1913 geſpielt hat, für die Parteileitung ein weiterer
Schritt gegen Dr. Nübling nicht in Frage kommen. Sie erwartet
aber von ihm wie von jedem Parteiangehörigen auf das be-
ſtimmteſte, däfß er ſich künftig an den Beſchluß gebunden
hält. Damit iſt für uns der Fall erledigt.“

Für die politiſche Oeffentlichkeit iſt damit der Fall inſofern
nicht erledigt, als man immer wieder darauf verweiſen muß,
daß die unbedingt königstreuen Konſervativen“ in geeigneten
Fällen ſehr gern bei den „vaterlandsverräteriſchen, internatio
nalen, revolutionären Staatsfeinden“ einen Stimmbettel ris-
kiren. Demnach gibt es überhaupt keine „wirklich“ zuverläſſige
„königstreue“ Partei mehr. Armes Vaterland

Der Wahlkampf in Stendal-Oſterburg.
Zwiſchen den Konſervativen und den Nationalliberalen iſt
in dieſem Kreiſe ein heißer Kampf entbrannt. Die Verſamm-
lungen des nationalliberalen Kandidaten werden nicht nur
von den Konſervativen geſtört, ſondern es werden ihnen auch
in einer ganzen Reihe von Orten die Säle abgetrieben. Wie
gewaltig muß der Terrorismus ſein, den die Konſervativen
ausüben, wenn die Wirte Angſt davor haben, den National-
liberalen ihre Lokalitäten zur Verfügung zu ſtellen. Natür-
lich ſtellen die Konſervativen dieſen Terrorismus in Abrede
und einer ihrer Generalſekretäre erklärte ſogar, wenn man
ihm die Namen dieſer Wirte nenne, dann werde er dafür
ſorgen, daß dieſe Lokale für die Nationalliberalen freigegeben
werden. Der Herr iſt ſich offenbar im Moment gar nicht
darüber klar geweſen, daß er mit dieſer Verſicherung den Ein-
fluß zugab, den die Konſervativen auf die Wirte auszuüben
imſtande ſind. Umgekehrt klagen die Konſervativen über die
gehäſſige Kampfesweiſe der Nationalliberalen. Die Kreuz-
zeitung veröffentlicht einen langen Bericht aus Stendal, in
dem dem nationalliberalen Kandidaten Wachhorſt de Wente
und dem Reichstagsabgeordneten Dr. Böhme die ſchwerſten
Vorwürfe gemacht werden. Die Nationalliberalen verſichern,
daß viele Wähler, die bei den letzten Wahlen konſervativ
ſtimmten, jetzt dieſer Partei den Rücken gekehrt haben. Die
gleiche Verſicherung, nur im umgekehrten Sinne, geben auch
die Konſervativen ab. Beide Parteien haben einen ganzen
Stab von Sekretären, die im Wahlkreis tätig ſind. Daneben
ſind auch konſervative Abgeordnete, wie Graf Weſtarp,
v. Graefe, Arnſtadt u. a. eifrig bemüht, durch Abhalten von
Verſammlungen, die gefährdete konſervative Poſition zu retten.

Unſere Genoſſen entfalten ſelbſtredend gleichfalls eine un
gemeine Rührigkeit, wenn ſie auch naturgemäß am meiſten von
der Lokalverweigerung betroffen werden. Daß die Entſchei-
dung erſt in der Stichwahl fallen wird, ſteht feſt, aber es iſt
noch keineswegs ausgemachte Sache, daß die bürgerlichen Par-
teien miteinander in die Stichwahl kommen. Jm Jahre 1912
erhielten die Konſervativen in der Hauptwahl 10512, die
Nationalliberalen 8621, die Sozialdemokratie 7434 Stimmen.
Die ſozialdemokratiſche Stimmenzahl wäre ſicher höher ge-
z wenn nicht die Eiſenbahndirektion Hannover jedem
Eiſenbahner die Dienſtentlaſſung angedroht haätte, falls er
ſtaatsfeindliche Verſammlungen beluchen ſollte.

nackten Form iſt noch ſelten amtliche Wahlbeeinfluſſung ge
trieben worden. Es kann alſo ſchließlich damit gerechnet wer
d daß der ſozialdemokratiſche Kandidat in die Stichwahl
ommt.

rn

Kinderreichtum ächtet!
Ein charakteriſtiſches Bild aus dem Zeitalter der Ge

burtenförderung“ wird wie folgt gemeldet: Ein Arbeiter
in Hemelingen bei Bremen, Vater von ſieben Kindern,
konnte keine Wohnung finden, weil kein Hausbeſitzer an eine
Familie mit ſieben Kindern vermieten wollte. Der Haus-
biſitzerprofit über alles! Der Arbeiter mußte ſchließlich mit
ſeiner Familie in das Hemelinger Armenhaus aufgenom-
men werden. Jſt dieſe traurige Tatſache im Zeitalter der Be
kämpfung des Geburtenrückganges ſchon höchſt bezeichnend, ſo

kommt es doch noch beſſer: Das Schöffengericht zu Ach im ver-
urteilte den kindergeſegneten Vater zu drei Wochen Haft, weil
er es verſchuldet habe, daß er keine Wohnung bekommt und des
halb der Armenbehörde zur Laſt falle.

Sieben Kinder, keine Wohnung zu erlangen, Armenhaus und
dann noch drei Wochen Haft ſchöner kann ſich wirklich das
„Glück“ kinderreicher Arbeiter- Familien nicht offenbaren.
Daß das Landgericht Verden auf eingelegte Berufung den Ar-
heiter ſchließlich freiſprach, ändert an dem charakteriſtiſchen
Vorgange ſelbſt nichts.

Hierin Halle bereiten die Hausbeſitzer ebenfalls kinder-
reichen Familien die größten Schwierigkeiten. Wer mit 4, 5
Kindern geſegnet iſt, hat ſeine Not, eine Wohnung zu bekommen.
Dieſer Tage wurde uns ſogar ein Fall mitgeteilt, daß ein Ar
beiter, der nur drei Kinder hat, von 27 Hausbeſitzern (ſieben
undzwanzig!) abgewieſen wurde. „Mieter mit Kindern
wollen wir nicht haben.“ Die Herren Hausbeſitzer können
ſich dieſe frivolen Gründe geſtatten, weil das Halliſche Woh
nungselend ihnen die Vermietbarkeit faſt jeden Loches als
„Wohnung“ garantiert. Und die Stadt tut nichts gegen dieſes
ſoziale Elend.

Die Junggeſellenſteuer ſoll nun gegen den fatalen
Geburtenrückgang ins Feld geführt we en. Aus Greiz wird
gemeldet: Regierung und Landtag für Reuß ä. L. haben be
ſchloſſen, die Junggeſellenſteuer einzuführen. Dies herrliche
deutſche Vaterländchen Greiz-Schleiz-Lobenſtein oder ſo ähn-
lich zeigt damit dem großen Reiche den Weg, um das Reſtchen
freien Privatlebens des Deutſchen auch noch unter behördliche
Kontrolle und Beſteuerung zu zwingen.

Soldatenquäler mit „anſtändiger Geſinnung“.
Das Kriegsgericht in Trier verurteilte den Sergeanten

Krüger vom 69. Jnfanterieregiment wegen Beleidigung, vor
ſchriftswidriger Behandlung und Mißhandlung eines Unter
gebenen zu 5 Wochen Mittelarreſt. Der Anklagevertreter hatte
2 Monate und 3 Tage Gefängnis beantragt. Zur Begründung
des milderen Urteils führt das Gericht aus: Der Angeklagte
habe aus anſtändiger Geſinnung gehandelt; er wollte aus
ſeinem Untergebenen einen tüchtigen Soldaten machen, und in
e Uebereifer habe er ſich zu den Straftaten hinreißen
aſſen.

Zur Charakteriſierung dieſer „anſtändigen Geſinnung“ diene
folgendes: Der Angeklagte iſt bereits in Altona zweimal wegen
Mißhandlung von Untergebenen beſtraft worden. Der miß-
handelte Soldat war erſt 2 Tage von fünfwöchiger Krankheit
geneſen; ſeine Ausbildung war infolgedeſſen etwas zurück
geblieben. Am Morgen des Dienſtantritts meldete er ſich bei
dem Leutnant mit der Bitte, abtreten zu dürfen, weil er am
ganzen Körper zittere. Das hielt der Leutnant für Simula-
tion. Dann wurde der Mann nach ſeinen Angaben folgender-
maßen von dem Sergeanten mißhandelt: Er mußte 30 mal
ſich auf den Boden legen, der Sergeant ſchlug ihn während-
deſſen mit dem Seitengewehr auf die Hände, ſchob ihm die
Fauſt unter das Kinn, daß er hinterrücks fiel, ſtellte ſich mit
dem Knie in ſeine Hüften uſw. Die Behandlung begleitete er
mit folgenden Schimpfreden: „Du Zuchthäusler, entweder du
biſt in 14 Tagen als Krüppel im Lazarett oder ein anſtändiger
Soldat.“ Am nächſten Tage kam der Mann tatſächlich ins
Lazarett, aus dem er wahrſcheinlich als dienſtuntauglich ent-
laſſen werden muß. Ein Zeuge ſagte noch aus, daß der
Sergeant den Mann am Tage vorher ein Ohr mit einem Bind-
faden an die Achſelklappe feſtgebunden hatte.

Und ſo ein brutaler Geſelle kommt wegen „anſtändiger Ge
ſinnung“ mit ein paar Wochen Mittelarreſt davor

Deutſches Reich.

Reichstagsſchluß vor Pfingſten. Die Kölniſche Volks
zeitung meldet: Daß die Regierung den Reichstag vor Pfing-
ſten ſchließen werde, wird von parlamentariſcher Seite be
ſtätigt. Die Regierung wird zu Beginn der nächſten Woche
ihren Wunſchzettel dem Reichstage überreichen und die Vor-
lagen bezeichnen, die ſie erledigt wiſſen will. Abgeſehen von
einigen kleinen Geſetzen, deren Verabſchiedung erwünſcht iſt,
will die Regierung dem Reichstage überlaſſen, was er noch er-
ledigen will.

Der Wehrbeitrag als Grundlage einer Reichseinkommen
ſtatiſtik. Der Reichskanzler hat nach der Meldung einer Korre-
ſpondenz angeordnet, daß alle Veranlagungsbehörden im
Deutſchen Reiche die einheitlichen Formulare über die wichtig-
ſten Ergebniſſe der Veranlagung zum Wehrbeitrag bis ſpäte-
ſtens 1. November d. J. auszufüllen haben. Die ausgefüllten
Formulare ſind dann an das Kaiſerliche Statiftiſche Amt ein
zuſenden, woſelbſt ſie einer eingehenden zweckmäßigen Be
arbeitung unterworfen werden. Nicht nur ſoll die Aufſtellung
einer Reichsvermögensſtatiſtik auf Grund der Veranlagung
zum Wehrbeitrag ermöglicht werden, ſondern auch die Auf
nahme einer genauer gegliederten Reichseinkommenſtatiſtik.

Der Lindwurm. Das gräßliche Ungetüm der Sekundär-
bahndebatte im preußiſchen Dreiklaſſenhauſe iſt noch nicht er
ſchlagen, es wälzt ſich noch immer durch die Hallen des Land
tages. Erſt 70 Wahlkreisredner ſind aufgetreten und haben
im Durchſchnitt in je 1025 Minuten das Eiſenbahnheil ihrer
Wähler vertreten; ungefähr 40 ſtehen noch auf der Liſte. Ob
ſie alle herankommen, iſt eine andere Fragg, denn am Freitag
will man auch noch einige kleine Vorlagen erledigen.

Die bayeriſche Regierung und die Arbeiterſänger. Die
bayeriſche Regierung genehmigte den Feſtzug, den der bayeriſche
Arbeiterſängerbund am Pfingſttag in München veranſtalten
will, unter der Bedingung, daß politiſche Kundgebungen dabei
vermieden werden.

Der ſcharfmacheriſchen Preſſe geht dieſe Genehmigung wider
den Strich. So bemerkt die freikonſervative Poſt unter der
Stichmarke Die Regierung auf dem Rückzuge vor der Sozial-
demokratie zu der Notiz: Damit hat die letzte Jnſtanz bedauer-
licherweiſe in ſozialiftenfreundlichem Sinne entſchieden und der
Umſturzpartei einen billigen Triumph verſchafft, der zu hämi-
ſchen Kommentaren in der genöſſiſchen Preſſe Anlaß geben
wird.“ Dieſe Herren Regadkionäre freuen ſich, daß ſo etwas

Jn dieſer 4 in Preußen nicht möglich iſt.

Schweden.
Das endgültige Wahlergebnis. Die Auszählung der bei den

ſchwediſchen Kammerwahlen abgegebenen Stimmen iſt jetzt end
fich beendet. Die neue Zweit e Kamm er wird ſich 7
dermaßen zuſammenſetzen? 86 Rechte, 71 Liberale und 73 S o
zial demokraten gegen 64 Rechte, 102 Liberale und 64
Sozialdemokraten im alten Reichstage. Die Rechte hat dem
nach 22 Sitze, die Sozialdemokraten 9 Sitze ge-
wonnen, während die Liberalen 31 Sitze verloren haben.
Jnsgeſamt erhielten die Rechte 286 040, die Liberalen 244 718
und die Sozialdemokratje 229339 Stimmen gegen
188 639 bezw. 239 497 bezw. 170 590 Stimmen im Jahre 1911.

OeſterreichUngarn.
Die Ausnahmegeſetze gegen die Sozialdemokratie in Ungarn.

Eben ſind die Ausnahmegeſetze der ungariſchen Regierung
eingeführt worden und ſchon zeigen ſich die Folgen dieſer Ge-
ſetze. Die Zahl der Beſtrafungen'wegen Majeſtäts-
beleidigungen ſchwillt mächtig an. Genoſſe Stefan
Balog erhielt vor einigen Wochen laut dem alten Geſetze
„wegen Beleidigung des Königs“ ſechs Monate Staatsgefängnis
und jetzt hat die königliche Tafel dieſe Strafe ſchon nach dem
neuen Geſetz auf anderthalb Jahre Gefängnis
erhöht. Derſelbe Genoſſe erhielt am 17. April wiederum wegen
Majeſtätsbeleidigung 114 Jahre Gefängnis, ſo daß er nun
drei Jahre Gefängnis abhzuſitzen hat, wenn der höchſte
Gerichtshof des Landes, an welchen jetzt die Gerichtsakten gehen,
dieſe Strafe nicht noch erhöht. alten König mit dieſer
Strenge des Geſetzes ein Dienſt eiſRieſen wird, kann bezweifelt
werden. Das Parteiorgan, in welchem dieſe „Majeſtätsbeleidi-
gungsartikel“ erſchienen, iſt ohne ſchwere Geldſtrafe davon
gekommen, was nur ein Verſehen der Richter zu ſein ſcheint.

Das ſchändliche Wahlrechtsgeſetz für Ungarn hat Rechtskraft
erlangt. Wohl hat der letzte Kongreß der ſozialdemokratiſchen
Partei den einſtimmigen Beſchluß gefaßt, dem Tiszaſchen Wahl
recht gegenüber die Paſſivität zu wahren, jedoch iſt die Stim
mung gegen das Geſetz in der ganzen Partei derartig gereizt,
daß auf dem bevorſtehenden Parteikongreß aller Wahr-
ſcheinlichkeit nach dieſer Beſchluß geändert werden wird. Daher
wird auch mit der diesjährigen Maifeier der Wahlkampf
beginnen. Die Maifeier, die dieſen Wahlkampf einleiten
ſoll, wird ſich daher diesmal impoſanter und mächtiger geſtalten,
als in früheren Jahren.

Auſtralien.
Arbeiterregierung und Partei. Man ſchreibt uns aus London:

Nach einer Meldung der Times iſt in dem auſtraliſchen Staate
Neuſüdwales eine kritiſche Situation eingetreten, die von
der europäiſchen Arbeiterbewegung beſonders beachtet zu wer-
den verdient. Die Arbeiterregierung willmeue Senatoren er-
nennen, um den Widerſtand des Oberhauſes gegen die Arbeiter-
mehrheit des Unterhauſes zu brechen. Der Parteikaukus, d. h.
die Unterhausfraktion, beanſprucht das Recht, über die
Perſonen, die in Senat ernannt werden ſollen,
mitzubeſtimmen, wie er ſchon jetzt über die Ernennung
aller Miniſter mitentſcheidet. Der Miniſterpräſident Hol man
beſtreitet dieſes Recht der Fraktion.

Gleichzeitig iſt ein nach ſchärferer Parteikonflikt ausgebrochen.
Die Gewerkſchaften fordern, daß die Staatseiſen-
bahnen den Transport von als „befleckt“ er-
klärten Waren verweigere. Dieſem Verlangen iſt
während der zeitweiligen Abweſenheit des Miniſters für öffent-
liche Arbeiten, Griffith ſtattgegeben worden. Griffith hat
aber nun dieſe Entſcheidung umgeſtoßen und verweigert die
Forderung der Gewerkſchaften. Zugleich hat Griffith eine feind
ſelige Haltung gegen die Streikenden in den ſtaatlichen Ziegel-
werken eingenommen.

Es ſcheint ſich ſomit ein ſchwerer innerer Verfaſſungskonflikt
in der auſtraliſchen Arbeiterpartei vorzubereiten, ſie muß ſich
dem Problem der Kabinettsherrſchaft in ſeiner aku-
teſten Form zuwenden. Der Konflikt birgt die ernſte Gefahr
der Spaltung der Partei in ſich.

China.
Eine Offiziersrevolte. Ein Teil der Offiziere der Garniſon

Zizikar hat, unzufrieden mit den neuen Reformbeſtim-
mungen, die Soldaten zur Meuterei aufgereizt.
Das Amtsgebäude des Gouverneurs wurde beſchoſſen und vier
Soldaten der Wache getötet. Das 1. Regiment weigerte ſich, den
Meuterern zu gehorchen, worauf ſeine Offiziere flohen. Der
Gouverneur und die Beamten brachten ſich in Sicherheit. Zum
Schutze des ruſſiſchen Konſulats wurde eine halbe Sotnie
Amurkoſaken herbeigerufen.

Aus der Partei.
Genoſſe Karski verhaftet!

Am 19. Januar erſchien in der SchleswigHolſteiniſchen Volks
Zeitung ein Artikel des Genoſſen Karski über die Vorgänge in
Zabern, in welchem der Militarismus kritiſiert und unſere
Milizforderung vertreten wurde. Jn dieſem Artikel, welcher
lediglich das herrſchende Syſtem kritiſierte, erblickte die Staats
anwaltſchaft in Kiel merkwürdigerweiſe eine Beleidigung der
Angehörigen des preußiſchen Heeres, insbeſondere der Offi
ziere und Unteroffiziere. Der Kriegsminiſter ſtellte Strafantrag;
und ſowohl gegen den Redakteur des Kieler Parteiblattes, den
Genoſſen König, wie auch gegen den Genoſſen Karski wurde ein
Verfahren eingeleitet. Während des Ermittlungsverfahrens
wurde der Genoſſe Karski plötzlich verhaftet, und zwar lediglich
deshalb, weil er ruſſiſcher Stagtsangehöriger iſt. Dieſe Ver-
haftung iſt ſchon deshalb aufs ſchärfſte zu, verurteilen, weil ja
gerichtsnotoriſch ſein dürfte, daß Sozialdemokraten ſich einem
Prozeſſe und einer Verurteilung niemals durch die Flucht ent
ziehen, und weil Genoſſe Karski ſchon ſeit vielen Jahren in
Deutſchland ſeinen Wohnſitz hat und der deutſchen Bewegung
faſt ſeine ganze Kraft widmet. Trotzdem iſt der Haftentlaſſungs
antrag, den die Rechtsanwälte Dr. Kurt RoſenfeldBerlin und
Spiegel-Kiel geſtellt haben, abgelehnt worden. Nicht einmal
gegen Kaution will man unſeren Genoſſen von der Unter-
ſuchungshaft befreien. Natürlich iſt gegen dieſe Entſcheidung
ſofort die Beſchwerde eingereicht worden. Es iſt energiſch zu
fordern, daß Genoſſe Karski, der ſich nun ſchon zwei Wochen in
Haft befindet, endlich auf freien Fuß geſetzt wird.

Eine fürſtliche Sozialiſtin geſtorben.
Unter dieſer Ueberſchrift wird aus Breslau gemeldet: Frau

Dr. Willim, geb. Prinzeſſin von Württemberg,
iſt geſtern abend in Breslau geſtorben. Die Verſtorbene war
in Breslau bekannt wegen ihrer Zugehörigkeit zur ſozialdemo
kratiſchen Partei. Sie hatte ihren Mann Dr. Willim am
Krankenbett ihrer Mutter kennen gelernt und war unter dem
Einfluß ihres ſpäteren Gemahls Sozialiſtin geworden. Jn
früheren Jahren hatte ſie an dem politiſchen Leben der Sozial
demokraten Breslaus regen Anteil genommen und hatte ſich
an allen größeren Veranſtaltungen der Breslauer Sogialdemo
kratie beteiligt.
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Eine erledigte Agitationslüge.

Eis ner kommt in einigen Artikeln über die Aus
geſta der Parteipreſſe unter anderm auf den Weſens-
ren in der Stellung des bürgerlichen und ſozial-

atiſchen Journaliſten zu ſprechen. Eisner hebt dabei dieInſelbſtandegren und Abhängigkeit des hürgerlichen Journa-

liſten hervor und ſagt demgegenüber vo ſozialdemokratiſchen
Redakeur:, Er wirkt als Vertrauensmann der proletariſchen
Organiſation, die ihn berief; er iſt kein Verlagsangeſtellter,
ſondern ein politiſcher Führer. Weil unſere Preſſe kein Werk
zeug für Profitintereſſen iſt, darum iſt ſie ein um ſo reineres
Werkzeug idealer Beſtrebungen. Nur der ſozialdemokratiſche
Journaliſt kann jene Lebensluft geiſtigen Schaffens atmen: die
Zetätigung freier Geſinnung innerhalb der frei gewählten
Parteiüberzeugung.

Jn r Zuſammenhang legt er noch folgendes Bekennt-
nis a

In den vielen Jahren meiner ſozialdemokratiſchen Redak-
teurtätigkeit habe ich wohl manchen und nicht ganz angenehmen
Konflikt zu beſtehen gehabt, aber niemals haben die Partei-
genoſſen, deren Vertrauen ich genoß, auch nur den leiſeſten Ver
ſuch gemacht, meine Ueberzeugungen zu beeinfluſſen. Das iſt
notwendig, öffentlich zu erklären, weil die Gegner häufig, aus
gänzlich mißverſtandenen Fällen, einen Ge-
ſinnungsterrorismus ſozialdemokratiſcher Arbeitgeber be-
haupten.

Seit Jahr und Tag mußten die ſechs Vorwärtsredakteure als
Beweis dienen für die geiſtige Knechtſchaft innerhalb der Sozial-
demokratie. Das war natürlich bewußter Schwindel und längſt
als ſolcher nachgewieſen. Aber es iſt doch nicht ohne Belang,
daß nunmehr derjenige, der in erſter Linie an jenem Konflikt be-
teiligt war, erklärt, daß niemals auch nur der leiſeſte Verſuch
zur Beeinfluſſung ſeiner Meinung gemacht worden iſt. Damit
iſt die Sache für jeden anſtändigen Gegner endgültig abgetan.
Die ſechs Vorwärtsredakteure werden künftig nur noch in der
Zentrums und Reichsverbandspreſſe als Kronzeugen für den
ſozialdemokratiſchen Terrorismus aufmarſchieren.

Gewerkſchaftliches.
Gerichtlich erlaubter Koalitionszwang!

Kommt der Arbeiter auch nur in den leiſeſten Verdacht, auf
einen Un organiſierten eingewirkt zu haben, daß er ſich der Or-
ganiſation anſchließen ſoll, ſo faßt der Staatsanwalt ihn am
Kragen und ein weiſes Richterkollegium verhängt über den
„Terroriſten“ auf Grund des H 153 der G.-O. eine Freiheits-
ſtrafe. Daß der Koalitionszwang aber auch eine andere Be
urteilung erfährt, wenn er nicht in Arbeiterkreiſen, ſondern in
anderen Bevölkerungskreiſen ausgeübt wird, iſt hinlänglich be-
kannt. Den Zwangsinnungen iſt ſchon gewiſſermaßen geſetzlich
der Koalitionszwang gewährleiſtet. Und auch die
Herren Juriſten können über den ſogenannten Terrorismus,
der die Organiſationspflicht verlangt, ganz anders denken und
urteilen, wenn es ſich nicht um Arbeiterorganiſationen und
deren Mitglieder handelt. Ja, ſie erteilen ſogar dem Koali-
tionszwange ihren richterlichen Segen, wie nachſtehen-
der Fall beweiſt.

Vor einiger Zeit hatten ſich vor dem Landgericht I in Berlin
drei Mineralwaſſerfabrikanten wegen Vergehens gegen das Ge-
ſetz zum Schutze der Warenbezeichnung zu verantworten. Der
Tatbeſtand der Anklage intereſſiert hier nicht, mehr dagegen die
Erledigung der Sache. Es kam nämlich in dieſer öffentlichen
Sitzung der Strafkammer ein Vergleich zuſtande, wonach unter
Uebernahme der Koſten die Angeklagten ſich verpflichten:

An den Verband der Mineralwaſſerfabrikanten eine Buße von
200 Mark zu zahlen; die Angeklagten verpflichten ſich weiter,
ſolange ſie den Handel mit Selterwaſſer und ähnlichen Pro-
dukten betreiben, ihre Wagen und ihre Fabrik durch die Kon
trolleure oder ſonſtigen Beauftragten des Unternehmerverbandes
einer Durchſicht unterziehen zu laſſen bei Mei-
dung einer Konventionalſtrafe von 30 Mk. für jeden Fall der
Zuwiderhandlung,

und endlich verpflichten ſich die Angeklagten, innerhalb einer
Friſt von zwei Wochen nach erfolgter Aufforderung des oben-
genannten Verbandes bei Meidung einer Konventionalſtrafe
von 300 Mark für jeden von ihnen einem der drei zu dem Ver-
bande gehörigen Selterwaſſerfabrikanten-Vereine in Groß-
Berlin beizutreten.

Wie wird uns denn! Preußjiſche Richter legen jemanden
unter Androhung einer Strafe von 300 Mark die Verpflich-
tung auf, einer Organiſationbeizutreten Wenn
immer es ſich hier um die Wahrung von Standesintereſſen oder
Geſchäftsintereſſen handelt und wenn von unſerem Standpunkte
dagegen nichts einzuwenden wäre von einem Richterkollegium
muß eine ſolche Sanktion zu einem ausgeſprochenen Koalitions
zwang doch wunder nehmen. Wir wünſchten nur eine gleiche
Auffaſſung den Arbeiterkoalitionen gegenüber. Der Tarif
brecher, der Streikbrecher, auch der Unorganiſierte in
Arbeiterkreiſen wirktden Standesintereſſenſeiner
Klaſſe entgegen. Würde ihn ein preußiſcher Richter beieiner onbentſonalſtrafe verpflichten nein auch nur ins

Gewiſſen reden, daß er ſeine ſchädigende Sonderſtellung auf-
geben und ſich der Organiſation anſchließen ſoll, um etwa den
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en AnSchud der Organiſation und den des Tarifvertrages zu ge

nießen? Nein, ein ſolcher Außenſeiter wird von den Herren
Richtern als das nützlichſte Element im Staate geprieſen, ſein
unkollegiales Verhalten wird geſetzlich geſchützt und die etwa
an ihn ergangene Mahnung zur Koalition wird an dem geſtraft,
der ſie an ihn richtete Wie doch in unſerer Juriſterei es immer
noch nicht dasſelbe iſt, wenn zwei dasſelbe tun.

Der Textilarbeiter- Verband im Jahre 1913.
Der wirtſchaftliche Kampf der m hat im Jahre

1918 weſentlich unter der heftigen Kriſe gelitten, von der die
Textilinduſtrie gang beſonders ſtark betroffen wurde. Hatte das
Jahr 1912 in verſchiedenen Brancchen lei e Beſſerungen gebracht, ſo brachte das Jahr 1913 nichts als ä ckſſchläge. Mit
Ausnahme der Jute und der Wirkerei war wohl keine einzige
Branche zu verzeichnen, die nicht uber e Beſchäftigung
g klagen gehabt hätte. Die Arbeitsloſenziffern ſtiegen von

Lonat zu Monat ganz rapid. Bis zur Mitte des Jahres gingdie Mitgliederziffer aufwärts und die Arbeitsloſenziffer fiel,
abſolut wie relativ. Es wirkten alſo noch die im Vorjahre ein
geſetzten leichten Beſſerungen in verſchiedenen Branchen nach.
Mit Beginn des zweiten Halbijahres ſetzte aber ein völliger Um-
ſchwung ein: die Mitgliederziffern fielen und die Arheitsloſen-
ziffern ſtiegen. Am Schluſſe des Jahres wurde die Rekordziffer
in der Arbeitsloſigkeit, 2,49 Prozent, erreicht. Das ganze Jahr
weiſt im Durchſchnitt mehr als doppelt ſo hohe Arbeitsloſen-
ziffern auf, wie das Vorjahr. Jn der Textilinduſtrie iſt ein
Prozentſatz von 2,49 ein geradezu unheimlicher. Ehe die Terxtil-
induſtriellen zu Entlaſſungen ſchreiten, werden alle anderen
Mittel verſucht. Die Arbeitszeit wird ganz erheblich verkürzt,
oft bis zu drei Tagen in der Woche, es muß tage und wochen-
lang ausgeſetzt werden, es werden weniger Maſchinen be
dient und ſo fort. Die Unternehmer in der Textilinduſtrie
wiſſen ſehr genau, daß es faſt unmöglich iſt, Textilarbeiter, die
in andere Jnduſtrien abgewandert ſind. der Textilindnuſtriewieder zurückzugewinnen. Jn Zeiten guten Geſchäftsganges
fehlen dann vielfach geübte Arbettskräfte.

Das Jahr 1912 brachte der Organiſation 326 Bewegungen in
766 Betrieben mit 73 896 Beteiligten, dagegen das Jahr 1913
nur 187 Bewegungen. An Zahl der erfaßten Betriebe und der
an Bewegungen beteiligten Perſonen war der Kampf im Jahre
1913 allerdings umfangreicher als im Jahre 1912. Jm Be-
richtsjahre waren in 783 Betrieben insgeſamt 34 255 Perſonen
beteiligt. Während 1912 an 77 Streiks und Ausſperrungen
18 244 Perſonen beteiligt waren, wurden im Berichtsjahre 44
Streiks und Ausſperrungen mit 38 151 beteiligten Perſonen ge
führt. Faſt die Hälfte weniger Streiks, aber mehr als dovpelt
ſoviel Bekeiligte. Von ganz beſonderer Bedeutung war der
Kampf der Färber in Krefeld. Jn Kürze erſcheint im Verlagedes Deutſchen Textilarbeiter Verbandes eine Broſchüre, die den
Krefelder Färberkampf in allen ſeinen Phaſen ſchildern wird.
Der Streik dauerte vier Monate und koſtete rund 000 Mk.

Das Berichtsjahr erbrachte insgeſamt für 5885 (im Jahre
1912: 16 651) Beteiligte 7148 (4967) Stunden Arbeitszeitver-
kürzung pro Woche, und für 22 144 (36 558) Beteiligte wöchent-lich 25 741 (43 179) Mark Snzulagge Für 1300 Beteiligte

wurden ſonſtige Verbeſſerungen der Arbeitsbedingungen erzielt.
Für Unterſtützungen wurden ausgegeben: im Jahre 1912 in
Summa 1358 678 Mk., im Jahre 1913 aber 1835 421 Mk. Die
Ausgaben für Unterſtützungen haben ſich alſo um 449 743 Mk.
geſteigert. Für Kampfzwecke waren 231685 Mk. mehr nötig,
während für die übrigen Unterſtützungen 218 058 Mk. mehr er
forderlich waren die wer erforderte mehrals den doppelten Betrag. Trotz der ungünſtigen Geſchäftslage
im Gewerbe weiſt die Mitgliederzahl noch eine kleine Stei
gerung auf, ſie ſtieg von 140 214 im Jahre 1912 auf 141 484 im
Jahre 1913.

Militäriſche Bluttaten San Streikende in Kolorado. Aus
Neuhyork wird gemeldet:, Die Miliz geht gegen die ſtreikenden
Metallarbeiter in Kolorado in entſetzlicher Weiſe vor. Frauen
und Kinder ſeien rückſichtslos erſchoſſen worden oder kamen
bei der Verbrennung des Zeltlagers ums Leben. Die Sol-
daten hatten mit der Anzündung des Lagers nicht erſt ge
wartet, bis ſich alle Perſonen gerettet hatten. Bisher, ſind 45
Menſchen getötet und 20 verwundet worden. Zahlreiche Frauen
und Kinder werden vermißt.

Eine andere Meldung beſagt: Bei dem vierzehnſtündigen
Kampfe zwiſchen 600 ſtreikenden Bergleuten und Bundes-
ſoldaten in dem Grubenbezirk von Ludlow' (Kolorado) ſind 45
Perſonen, mehr als zwei Drittel davon Frauen und Kinder,
getötet worden. 20 Perſonen werden vermißt und“ Zirka 20
Perſonen wurden verwundet. 200 der von den ſtreikenden
Bergleuten und ihren Frauen bewohnten Zelte ſind durch
Feuer zerſtört worden.

Streik am Simplontunnel. Am Simplontunnel ſtreiken die
Arbeiter. Die Bewegung nimmt große Dimenſionen an. An
verſchiedenen Stellen iſt es zu Zuſammenſtöße zwiſchen
Streikenden und Arbeitswilligen gekommen. Die Unternehmer
erklären, daß ſie die Forderungen der Arbeiter auf keinen Fall
bewilligen und eventuell die Arbeiten völlig ein-
ſtellen werden. Die Zugänge zu den Stollen werden mili-
täri ſch bewacht. Der Streik hat ſich auch auf die ſchweize
riſche Seite ausgedehnt. Jnzwiſchen haben Alpenjäger die
italieniſche Tunnelſeite beſetzt. Die Bauleitung plant, wie
das Berliner Tageblatt meldet, die Arbeiten auf drei Monate
einzuſtellen.

Von Genf aus wird der deutſchen bürgerlichen Preſſe tele-
graphiert, daß die ſtreikenden Tunnelarbeiter „Sprengminen
über die von den Jngenieuren bewohnten Häuſern legten und
10 000 Kubikmeter Felſen abſprengten, um die Gebäude äußerſt
zu gefährden.“ Dieſe Nachricht iſt von A bis Zerlogen.Das Gebirge über den Jngenieurhäuſern iſt verwittert und
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die von dem darüber liegenden Wäldchen aufgehalten werden.
Wenn die Situation für die Herren Jngenieure und Direk-
toren anfängt, unheimlich zu werden, ſo nur deshalb, weil
die ſtreikenden Arbeiter ſich ſelbſtverſtändlich weigern, diein der engen Felsſchlucht täglich notwendig werdenden Auf
räumungsarbeiten zu tun. Von Dynamitſprengungen
kann keine Rede ſein. Es ſei feſtgeſtellt, daß die Streikenden
von der Leitung der Bauten durch Provokation und wochen-
langes Hinhalten gereizt werden. Die Bauleitung iſt die
ſchweizeriſche Bundesbahn, d. h. die Staatskaſſe. Das Streik-
gebiet liegt aber beim Südausgang des Tunnels auf italie-
niſchem Boden.

Nach einer neueſten Meldung ſind durch einen Parlamen-
tarier Einigungsver handlungen eingeleitet.

Bevorſtehender Generalſtreit in der ſpaniſchen Handels
marine. Aus Bilbao wird gedrahtet, daß der Generalſtreik der
Mannſchaften der geſamten Handelsflotte Spaniens unmittel-
bar bevorſteht, da lange Unterhandlungen zwiſchen den Reedern
und den Kapitänen, die eine Gehaltes erhöhung fordern, ergeb-
nislos verlaufen ſind. Dies deutet auf einen ſchweren Kon
flikt hin.

Drohender Bäckerſtreik in Paris. Die Bäckergeſellen, die
vor nicht allzu langer Zeit den Meiſtern der franzöſiſchen
Hauptſtadt einen Streik androhten, zeigen ſich wieder unruhig.
Die ſeinerzeit zugeſtandenen Lo hnerhöhungen ſowie die gewünſchte Verkürzung der Arbeitszeit ſind nicht in vollem
Umfangein Kraft getreten. Jnfolgedeſſen haben die
Bäckergeſellen erneut ganz klar umſchriebene For-
derungen an die Meiſter geſtellt, die von dieſen jedoch
abgelehnt wurden. Das Syndikat der Bäckergeſellen, dem der
größte Teil der Bäcker Paris' angehören, droht mit der
Arbeitsniederlegung, falls die Forderungen nicht erfüllt
werden.

Soziales.
Die Anmaßang der Aerzte

kennt faſt keine Grenzen mehr. Die Dresdener Ortskrankenkaſſe
hat vor kurzem in ihrem neuen Verwaltungsgebäude eine Zahn-
klinik für ihre Mitglieder eröffnet. Mit dieſer Klinik hat die
Kaſſe eine vorbildliche Einrichtung geſchaffen. Aber gerade dieſe
vorbildliche Eigenſchaft ſcheint den Aerzten nicht zu gefallen. Der
ärztliche Bezirksverein in Dresden hat in einer Verſammlung vom
21. April dem Vertrage, den die Dresdener Ortskrankenkaſſe mitdem Leiter ihrer Zahnklinik Dr. med. Richter, abgeſchloſſen hat,
die Zuſtimmung verſagt. Wie aus dem Referat darüber hervor
geht, will der Bezirksverein die feſte Anſtellung von Aerzten
auch an leitenden Stellen ein- für ollemal verhindern.
Wenn es nach dem Willen des ärztlichen Bezirksvereins ginge,
müßte alſo die Zahnklinik wieder geſchloſſen werden und auch das
mediziniſche Bad, das die Kaſſe einrichtet, ohne ärztliche Beaufſich
tigung bleiben. Daß mit dieſem Beſchluß der ärztliche Bezirksverein
ſeine Befugniſſe weit überſchritten hat, iſt klar. Der Beſchluß
wird deshalb angefochten. Der Konflikt iſt alſo da, die Verant-wortung trifft die ärztlichen Führer, die wirtſchaftliche
Folgen aber die Aerzte, die gern für die Kaſſe tätig ſein wollen

Ein Kongreß für einheitliches Angeſtelltenrecht.
Die gegenwärtige des Arbeitsrechts hat wiederholt den Deutſchen Juriſtentag beſchäftigt, und im vorigen

Jahre hat auch der Verband der Gewerbe- und Kaufmanns-
e dazu Stellung genommen. Neuerdings haben zwölf

ngeſtelltenorganiſationen, darunter der Zentralverband
der Handlungsgehilfen und der Verband der
Buregauangeſtellten, einen Kongreß auf den 26. April
nach Berlin einberufen, der das Jntereſſe der von ihnen ver-
tretenen Berufsſchichten an dieſer Vereinheitlichung betonen
wird. Das Hauptreferat hat der bekannte Frankfurter Rechts
anwalt und Sozialpolitiker Dr. Sinz heimer übernommen;
außerdem werden Vertreter der beteiligten Organiſationen zu
Worte kommen. Die Tagesordnung des Kongreſſes lautet:
1. Die Notwendigkeit des einheitlichen Angeſtelltenrechts 2. Das
Intereſſe der einzelnen a an einem einheit-
lichen Dienſtvertragsrecht; 3. Die Gegner des einheitlichen An
geſtelltenrechts.

Der Kongreß wird das einheitliche Arbeitsrecht nicht nur for
dern, um dem Uebelſtand abzuhelfen, daß die Vorſchriften über
die Rechtsbeziehungen zwiſchen Unternehmern einerſeits und
den Angeſtellten ſowie Arbeitern andererſeits in vielen Geſetzen
zerſtreut ſind, ſeine Hauptaufgabe iſt vielmehr, für eine Durch
dringung des Arbeitsrechtes mit ſozialem Geiſte einzutreten.

Zu dem Kongreß werden Delegierte der Vereine aus allen
Teilen des Reiches erſcheinen, auch die Reichstagsfraktionen und
die beteiligten Regierungskreiſe ſind eingeladen worden.

An der Veranſtaltung ſind beteiligt: Allgemeiner Verband der
Deutſchen Bankbeamten, Allgemeine Vereinigung Deutſcher
Buchhandlungsgehilfen, Bund der techniſch induſtriellen Beamten, Deutſcher Steiger-Verband, Deutſcher TechnikerVer
band, Verband der Bureauangeſtellten, Verband der Kunſt-
gewerbezeichner, Verband techniſcher r Verein
der Deutſchen Kaufleute, Werkmeiſterverband für das Deutſche
Buchbindergewerbe und Zentralverband der Handlungsgehilfen.
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der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 96 Halle (Saale), Sonnabend den 25. April 1914 25. Jahrg.

Die engliſchen Parteitage.
Man ſchreibt uns aus London: Die während der Oſter

abgehaltenen Parteitage der beiden ſozialiſtiſchen
rganiſationen W r werden hiſtoriſch bleiben, weil ſie die

ſozialiſtiſche Einigung an die Schwelle der Verwirk-
lichung gebracht haben. Viele Umſtände haben dazu beigetragen,
dieſes langerſtrebte, aber bis vor kurzer Zeit ſchier hoffnungslos

Ziel erreichhar zu machen. Die Hritiſh Socialiſt
Party hat einen inneren Läuterungsprozeß durchgemacht, die bei
ihrer Gründung genährten Jlluſionen entſchloſſen über Bord ge
worfen und blickt den Notwendigkeiten der Situation mutig ins
Geſicht. Die Jndependent Labour Parthy hat gleichfalls den ihr
eigenen Sektencharakter abgeſtreift, ſich zu einem immer
klareren und entſchiedeneren Klaſſenbewußtſein durchgerungen,
das ſie den ihr verwandten Elementen in der B. S. P. nähecr-
bringen mußte. Das Jnternationale Bureau hat zur rechten
u und mit glücklicher Hand eingegrifſen. Die wichtigſte Ur-
ſache des Umſchwungs iſt aber die große Gärung in der eng-
liſchen Arbeiterſchaft, die gewaltigen Klaſſenkämpfe, die das
Land in den letzten Jahren aufgewühlt haben. Sie haben die
Gedanken und Beſtrebungen der organiſierten Sozialiſten auf
eine höhere Baſis gehoben, ſie haben ihnen zum Bewußtſein ge
bracht, wie unbedentend und kleinlich ihre internen Differenzen
zu einer Zeit ſind, wo die Arbeiterklaſſe ſelber Geſchichte macht.

Die Konferenz der J. L. P. hat in einer beſonderen Reſolution
die Einigungsbeſtrebungen faſt einſtimmig begrüßt. Am
Parteitag der B. S. P. kamen viel ernſtere Meinungsverſchie-
denheiten in der Frage zum Ausdruck, und die Entſcheidung
wurde einer Urabſtimmung der Parteimitgliedſchaft überlaſſen,
die ſofort vorgenommen werden wird. Wer die Geſchichte der
B. S. P. kennt, denn kann es gewiß nicht wundernehmen, daß
ſich viele ihrer Mitglieder nicht ſo leicht mit dem Gedanken des
Anſchluſſes an die Arbeiterpartei befreunden können. Aber die
Führer ſind alle mit Leib und Seele für die Einigung, und es
darf zuverſichtlich erwartet werden, daß ſie von der Mehrheit der
Mitglieder unterſtützt werden.

Das loyale Zuſammenwirken aller organiſierten Sozialiſten
iſt heute als je, denn auf ihnen laſtet die Verant-
wortung, den unabhängigen Beſtand und die geſunde, kräftige
Fortentwicklung der Arbeiterpartei in einer kritiſchen Zeit zu
ſichern. Das muß der Verlauf des ſehr impoſanten und erfolg-
reichen Parteitags der J. L. P. allen klargemacht haben. Es
war die Großjährigkeits- Konferenz der J. L. P., und der
Tagungsort war dasſelbe Bradfort, in dem ſie vor 21 Jahren
unter demſelben Präſidenten, dem Genoſſen Keir Hardie, ins
Leben gerufen wurde. Aber ſie konnte ſich nicht lange der bloßen
Jubiläumsfeier überlaſſen. Das größte Werk der J. L. P.,
nämlich die Arbeiterpartei, erheiſcht mehr denn je ihre
Aufmerkſamkeit und Sorge.

Jn einer außerordentlich offenen, aber von unliebſamen
Szenen völlig freien Ausſprache rechnete die Konferenz mit der
parlamentariſchen Taktik der Arbeiterpartei energiſch ab. Die
Konferenz gab in der unzweideutigſten Weiſe kund, daß die
J. L. P. eine entſchiedenere, unabhängigere und kampfbereitere
Haltung von der Arbeiterfraktion erwartet, daß ſie nicht mehrals ieger Schwanz der liberalen Partei auftreten darf. Das
bloße Gerücht eines bevorſtehenden Wahlbündniſſes mit den
Liberalen gab zu ſo unverſöhnlichen Angriffen und ſo tief-
ernſten Warnungen von ſeiten mancher der verantwortungs-
vollſten und einflußreichſten Vertreter der engliſchen Arbeiter
bewegung Anlaß, daß es wohl niemand mehr wagen wird, mit
dem Gedanken zu ſpielen. Und endlich wurde nun nach meh-
reren Jahren energiſcher Kompagne die ſogenannte Brad-
forder Reſolution mit 233 gegen 78 Stimmen angenom-
men, die die Arbeiterfraktion ausdrücklich zu einer prinzipiellen
Stellungnahme bei jeder Abſtimmung verpflichten will, ohne
Rückſicht darauf, ob dadurch die Regierung des Tages in eine
Minderheit gerät eine Taktik, die zielbewußt darauf ausgeht,
das ganze heutige engliſche Zweiparteien- und Kabinetts-Regie-
rungsſyſtem zu zertrümmern.

Die Tatſache, daß der Parteitag der J. L. P. gegen die unbe
friedigende Haltung der Arbeiterfraktion mit dem ſchweren Ge
ſchütz der Kampfanſage gegen das ganze engliſche Regierungs-
ſyſtem auffahren mußte zeigt ſchon, daß es ganz verfehlt wäre,
die Mängel der Arveiterfraktion einfach mit den perſönlichen
Fehlern ihrer Mitglieder erklären zu wollen: Dieſe ſpielen ge-
wiß eine große Rolle, aber es darf nicht vergeſſen werden, daß
die engliſche Arbeiterpartei gegen Schwierigkeiten anzukämpfen
hat, wie ſie in keinem andern Lande beſtehen. Aber die Arbeiter
partei kann nicht warten, bis dieſe Schwierigkeiten ohne ihr
Hinzutun durch andere Ereigniſſe beſeitigt werden; ſie muß ſie
ſelbſt überwinden.

Aber nicht nur die Schwierigkeiten ſind außerordentlich große,
ſondern auch die Gefahren, die ein einziger ernſter Fehltritt mit
ſich bringen kann. Keine denkbare politiſche Konſtellation, keine
taktiſchen Erwägungen können ein Bündnis der Arbeitervartei
mit den Liberalen oder ein weiteres Zuſammengehen rechtfer-
tigen, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil wir es nicht mit
gleichwertigen Faktoren zu tun haben. Nirgends, wo von ſozig
liſtiſcher Blockpolitik je die Rede war, konnte die ſozialiſtiſche
Partei auch nur im entfernteſten befürchten, von der verbündeten
Partei vollſtändig verſchlungen zu werden. Aber keine geringere
Gefahr als dieſe beſtünde für die engliſche Arbeiterpartei!

Die Beſchlüſſe der J. L. P. werden nicht ohne Wirkung auf die
Arbeiterpartei bleiben, aber ſie hat keine unmittelbar bindende
Kraft. Die Entſcheidungen des Bradforder Parteitags haben
vur die Bedeutung, daß ſich die J. L. P. klar und einig darüber
iſt, in welchem Sinne ſie in der Arbeiterpartei zu wirken hat.
Von dem Takte, der Energie und der Beharrlichkeit, womit ſie
ſich dieſer Aufgabe zuwendet, wird das Maß ihres Erfolges ab-
hängen. Eine kraftvolle und loyale Unterſtützung dieſer Beſtre-
bungen der J. L. P wöre von unſchätzbarem Werte für die Ent
wicklung der Arbeiterpartei, und dieſe Unterſtützung iſt es ge

der Anſchluß der B. S. P. an die Arbeiterpartei ſichern
önnte.
So kann diesmal von beiden engliſchen Parteitagen ver

trauensvoll geſagt werden, daß ſie gute Arbeit geleiſtet haben.
uſammenfaſſung aller ſozialiſtiſchen Kräfte im Intereſſe der
niwicklung der Arbeiterpartei, zu ihrer Durchdringung mit

Klaſſenbewußtſein, Kampfesmut und Kampfesfähigkeit, das
war der Gedanke, der beide Parteitage beſeelte. Und das iſt die
höchſte und dringendſte Aufgabe, die ſich Sozialiſten in England
heute ſtellen können.

Beamten-Korruption.
Das Kriegsgericht der 2. GardeDiviſion in Berlin ver-

urteilte am Donnerstag nach fünftägiger Verhandlung den
Gendarmerie-Wachtmeiſter Haneberg wegen fortgeſetzter
Beſtechung zu 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis Degradation und
Entlaſſung aus der Gendarmerie, den Angeklagten Gen-
darmerieWachtmeiſter Suckland wegen fortgeſetzter Beſtechung
zu 1 Jahr Gefängnis, Degradation und Entlaſſung aus der
Gendarmerie. Der Angeklagte GendarmerieWachtmeiſter
Erxleben wurde wegen Mangel an Beweiſen freigeſprochen.
Der Gerichtshof beſchloß außerdem, die Beſtechungsgelder der
verurteilten Angeklagten in Höhe von je 800 Mk. für den

Staat einzuziehen. Der Verhandlungsführer Kriegsgerichts
rat Dr. Bornhold bemerkte in der Urteilsbegründung: Der
Gerichtshof hat die Schuld der Angeklagten insbeſondere durch
die Ausſage des einwandfreien Zeugen Gendarmerie-Wacht-
meiſter Schulz als nachgewieſen erachtet. Bei der Strafzu-
meſſung iſt erwogen worden, daß die Verſuchung infolge des
Verhaltens der Buchmacher ſehr groß war, ferner daß die
Angeklagten ſich ſehr gut geführt haben. Deshalb iſt ein
„minderſchwerer“ Fall angenommen worden. Es iſt ferner
erwogen worden, daß die Angeklagten das Vertrauen ihrer
Vorgeſetzten und ihr Amt als Gendarmerie-Wachtmeiſter miß-
braucht haben. Die Angeklagten hatten die Aufgabe, dem
Buchmachergewerbe zu ſteuern und die Buchmacher zur An-
zeige zu bringen. Sie haben jedoch durch Annahme von Ge
ſchenken und Geldzuwendungen dem Buchmachergewerbe noch
Vorſchub geleiſtet. Die Gendarmen haben ſich deshalb ihres
Amtes unwürdig erwieſen und mußte auf Degradation und
Entlaſſung aus der Gendarmerie erkannt werden.
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 24. April 1914.

Aufs neue beim groben Schwindel ertappt!
Sie kann's nicht laſſen die Halliſche Zeitung den

Kampf gegen die moderne Arbeiterbewegung unter Anwendung
von Mitteln zu führen, die von an ſtändigen Blättern verſchmäht
werden. Nichts wird von ihr verſchont, was nur irgendwie ſei
es auch nur mit Hilfe konſervativ-reichsverbändleriſcher Phantaſie
mit der Sozialdemokratie in Zuſammenhang gebracht werden kann;
Gewerkſchaften und Konſumgenoſſenſchaften, ja ſogar die Kranken-
kaſſen mitſamt ihren Vorſtänden und amtlichen Aufſichtsinſtanzen
müſſen die Schmähnungen der Halliſchen Zeitung über ſich ergehen
laſſen, wenn an ihnen Sozialdemokraten beteiligt ſind oder ein
Beſchluß gefaßt wird, der den dienſtbotenhaltenden Herrſchaften
und ihrem „Rechtskundigen“ nicht ſonderlich gefällt.

Wenn die Herrſchaften aus der Leipziger Straße doch nur nicht
allzu leichtfertig bei der Verunglimpfung der Arbeiterbewegung
zu Werke gehen und ein klein wenig mehr Vorſicht zur An-
wendung bringen wollten! Jn der Nr. 182 vom 19. April iſt ein
Artikel enthalten, überſchrieben: Die ſozialdemokratiſchen
Organiſationen. Er handelt aber nicht etwa von der politiſchen
Organiſation der Arbeiterſchaft, ſondern von den Gewerkſchaften
und Konſumgenoſſenſchaften! Und was für einen Eier-
kuchen haben die unbeholfenen Köche dabei zuſammengequirlt!
Man genieße den letzten Abſatz des Pamphlets, aber bitte recht
bedächtig. Es iſt vom „roten Kapital“ die Rede:

„Wie dieſes Kapital arbeitet, dafür iſt ein gutes Beiſpiel die
ſozialiſtiſche „Konſumgenoſſenſchaft Berlin und Umgegend“.
Sie umfaßt jetzt 88000 Mitglieder, oder, was dasſelbe iſt, Familien,
und hat einen Jahresumſatz von 18 Millionen Mark. Wie dadurch
der Kleinhandel und ein großer Teil des Handwerks geſchädigt
werden, liegt auf der Hand. Kommen denn nun die Arbeiter-
ſpargroſchen wenigſtens dem Arbeiter wieder zugute Weit
gefehlt. Vor einiger Zeit hat der Generalſekretär des „Vereinsder Jndufſtriellen des Regierüngsbezirks Köln“ in einem Flugblatt
nachgewieſen, daß volle zwei Drittel der Mitgliederbeiträge aus
den Kölner Gewerkſchaften nicht für die Arbeiter, ſondern
für andere Zwecke, hauptſächlich für Verwaltungs- und Agitations-
koſten, verwendet worden ſind. Da er wegen dieſer Feſtſtellungen
von der ſozialiſtiſchen „Rheiniſchen Zeitung“ beleidigt wurde, kam
die Angelegenheit vor das Gericht, und hier hat er den Wahr-
heitsbeweis für ſeine Behauptungen erbracht. Die dabei feſt
geſtellten Zahlen ſind folgende: Einnahmen einſchließlich Kaſſen
beſtand 1177784 Mark. Für Verwaltung wurden verbraucht
242 107,12 Mark, an die Hauptkaſſen überwieſen 418857 Mark
und für Unterſtützung der Mitglieder wurden 326 956,60 Mark
ausgegeben. Es ſtimmt alſo: Zwei Drittel für die Gewerk-
ſchaften und die Partei, ein Drittel für die Arbeiter. Ungeheure
Summen ſind planlos vergeudet und z. B. für Streikunterſtützungen
nach dem Auslande geſandt worden; für die Arbeiter hat man
Worte und Vertröſtungen. Fürſorge, wenn er krank und arbeits-
unfähig geworden iſt, kann der Arbeiter nur vom Staate erwarten,
nie oder doch nur in ganz ſeltenen Fällen von ſeinen
Gewerkſchaften.“

Es hieße der Schwindelzunft gegen die Arbeiterbewegung ent
ſchieden zu viel Ehre antun, wollte man die wirklichen Leiſtungen
der Gewerkſchaften aus dieſem Anlaß darſtellen. Die Kultur-
arbeit unſerer modernen Zentralverbände mit ihren millionenfachen
Aufwendungen für Streikende, Ausgeſperrte, Arbeitsloſe, Kranke,
Jnvalide, Wandernde, für die Hinterbliebenen von Verſtorbenen uſw.
ſpricht für ſich ſelbſt und wird auch gewürdigt ſelbſt von den
ehrlichen Gegnern. Uns kommt es heute nur darauf an, den
ebenſo plumpen, wie unverfroren-frechen Schwindel
aufzudecken, den der Artikel der Halliſchen Zeitung verſucht.

Man faſſe den von uns durch Fettdruck ausgezeichneten Satz
ins Ange und prüfe dann die Einleitung des zitierten Abſatzes.
Zuerſt iſt von einer Konſumgenoſſenſchaft die Rede. Dann
wird die Frage aufgeworfen, ob die „Arbeiterſpargroſchen
wenigſtens dem Arbeiter zugute“ kommen Auf einmal wird
nun mit den Kölner Gewerkſchaften experimentiert und end-
lich in echt reichsverbändleriſcher Taſchenſpielerfertigkeit der
Wahrheitsbeweis angetreten. Ja, ja ſtaunt nur, ihr
Leſer in der Halliſchen Zeitung ein Wahrheitsbeweis!
Was iſt dabei „feſtgeſtellt“? Daß von den insgeſamt vereinnahmten
1 177784 Mk. für Verwaltung, Agitation uſw. ausgegeben wurden
242 107,12 Mk. (die Richtigkeit dieſer Zahlen können wir natürlich
im Augenblick nicht nachprüfen, vielleicht ſind auch ſie noch
erlogen oder gefälſcht), daß „an die Hauptkaſſen überwieſen“
wurden 418 837 Mk., und daß man endlich zur Unterſtützung der
Mitglieder am Orte nämlich! 326 956,60 Mk. aufwendete.
Das heißt aber für den Kenner der Verhältniſſe und den ehrlichen
Laien nicht, daß „zwei Drittel für die Gewerkſchaften und die
Partei, ein Drittel für die Arbeiter“ zur Verausgabung gelangten,
ſondern daß nur ein Fünftel des von den Kölner Gewerkſchaften
vereinnahmten Geſamt Betrages beſtimmt für Verwaltungs-
und Agitationskoſten verbraucht wurden. Denn die an die
Hauptkaſſen der Zentralverbände geſandten, am Orte nicht
verbrauchten Beträge in Höhe von 418857 Mk. ſind doch nicht
für Verwaltungs- und Agitationskoſten verwandt worden. vielmehr
dienen ſie gerade der Hauptkaſſe dazu, andere Zahlſtellen zu be
friedigen, deren Einnahmen zur Erſtattung der ſtatutgemäßen
Unterſtützungen nicht ausreichen. Dieſe Mittel gehen an Zahl-
ſtellen, die „Zuſchüſſe aus der Hauptkaſſe“ bedürfen bei un
verhältnismäßig großer Arbeitsloſigkeit, hohem Krankenſtand, um-
fangreichen oder langdauernden Streiks oder Ausſperrungen.
Dazu kommt der am Orte tatſächlich für Unterſtützungszwecke
verausgabte Betrag von 326 956,60 Mk., das ergibt in Wirklich-
keit als Wahrheitsbeweis die der reichsverbändleriſchen

„Feſtſtellung' entgegengeſetzte Tatſache, daß 743 813 Mark,
„volle zwei Drittel der Mitgliederbeiträge“ nicht für Ver
waltungs- und Agitationskoſten zur Verwendung gelangten!

Die infame Skrupelloſigkeit des neueſten Schwindels, den die
Halliſche Zeitung da weiter verbreitet hat ſpricht freilich am
deutlichſten aus der gewiſſermaßen als Endergebnis des „Wahr-
heitsbeweiſes“ angeführten Bemerkung: „Es ſtimmt alſo: Zwei
Drittel für die Gewerkſchaften und die Partei, ein Drittel für
die Arbeiter!“ Wir raten der Redaktion des konſervativen Scharf
macherorgans recht dringend, ihrem reichsverbändleriſchen Mit-
arbeiter, der das kritiſierte Machwerk über „die ſozialdemokratiſchen
Organiſationen“ auf dem Gewiſſen hat, die Mahnung zugehen zu
laſſen, er ſolle ſich die Fabrikation von Schwindelartikeln über die
moderne Arbeiterbewegung nicht allzu leicht machen, er ſolle
nicht allzu plumpen Schwindel in die Welt hinausſchicken.
Wie konnte der ſaubere Patron es wagen zu behaupten die
Kölner Gewerkſchaften hätten auch Gelder für die Partei ver
ausgabt wo nicht einmal in dem reichsverbändleriiſchen „Wahr-
heitsbeweis“ zuvor darüber irgendwelche Feſtſtellungen getroffen
ſind? Die Angabe der Halliſchen Zeitung, die Kölner Gewerk
ſchaften oder die Gewerkſchaften überhaupt verausgabten Mittel
„für die Partei“ hat ſich ihr Lügenbeutel von Leitartikel
ſchreiber aus ſeinen ſchmutzigen Fingern geſogen. Sie
wieder einmal tüchtig zu klopfen und die Wahrheitsliebe
der Halliſchen Zeitung gegenüber der Arbeiterbewegung feſt
zuſtellen, hielten wir in dieſem beweiskräftigen Falle für unſere
Pflicht.

Das übrige vom Lügengewebe des zerpflückten Artikels ſchenken
wir uns. Nur die Behauptung, daß der Arbeiter, wenn er krank
und arbeitsunfähig geworden iſt, nur vom Staate Fürſorge
erwarten kann, veranlaßt uns zu der Frage, ob die Redaktion der
Halliſchen Zeitung ſich niemals Gedanken gemacht hat über die
hohen Summen, die heute von den Gemeinden für Armen-
unterſtützung gezahlt werden müſſen und ob ſie nicht geleſen
hat, was kürzlich von der ganzen deutſchen Preſſe berichtet wurde,
daß ein Halliſcher Arbeiter ſechs Jahre lang prozeſſieren mußte,
ehe er in den Genuß der ihm zuſtehenden Unfallrente gelangte?

Ein ſtädtiſcher Ausgleichsfonds.
Der Magiſtrat bemüht ſich, einen fogenannten ſtädtiſchen

Ausgleichsfonds zu ſchaffen, der nach der Begründung
dazu dienen ſoll, eine gewiſſe Stetigkeit in die Höhe der Steuer
zuſchläge zu bringen und ihrem allzu großen Schwanken ent
gegeizzuwirken. Nachdem der Haushaltsausſchuß ſchon vor
einiger Zeit der Errichtung eines ſolchen Fonds zugeſtimmt
hatte, ſind in ſeiner Sitzung am Donnerstag folgende prak-
tiſchen Beſtimmungen über den Fonds beſchloſſen worden

„Zur Vermeidung erheblicher Schwankungen in den Ge-
meindeſteuerzuſchlägen wird ein Ausgleichsfonds nach folgen
den Beſtimmungen gegründet:

1. Dieſem Fonds ſind alljährlich bei Feſtſtellung des Stadt
haushaltsplans die ſich aus der abgeſchloſſenen Jahresrechnung
ergebenden Kämmereiüberſchüſſe inſoweit zu überweiſen, als
ſie bei Beibehaltung der im Vorjahre erhobenen Zuſchläge zu
den direkten Steuern nicht zur Balancierung des Haushalts-
plans erforderlich ſind.

2. Mit dieſer Ueberweiſung iſt ſo lange fortzufahren, bis
der Fonds das Zwanzigfache der jeweiligen Einheit der direkten
Gemeindeſteuern erreicht.

3. Jſt eine Balancierung des Haushaltsplans ohne Er
höhung der letztjährigen Zuſchläge zu den direkten Steuern
nicht möglich, ſo beſtimmt ein Gemeindebeſchluß, ob und in
welcher Höhe ein Zuſchuß aus dem Fonds an den Etat zu
leiſten iſt.

4. Die Beſtände des Fonds ſind beſonders zu verwakten.
Sie wachſen im allgemeinen dem Betriebsfonds der Kämmerei
zu. Sind ſie zur Aufrechterhaltung des Kaſſenbetriebes auf
längere Zeit nicht erforderlich, ſo darf ihre Anlage nur in
Halleſchen Stadtſchuldverſchreibungen zur Verwendung für
Tilgungszwecke oder ſo erfolgen, daß die Mittel leicht wieder
flüſſig gemacht werden können.

5. Die Zinſen fließen dem Fonds bis zur Erreichung ſeiner
Maximalgrenze zu. Zu führen iſt er in der Rechnung über
die außerordentliche Kämmereiverwaltung.“

Solche Ausgleichsfonds beſtanden im Jahre 1912 bereits in
17 deutſchen Großſtädten.

Der Streit um das Ortsſtatut über die Sonntagsruhe.
Ein hieſiger Kaufmann, der in ſeinem Geſchäft Kolonial

waren und Delikateſſen zugleich feilhält, erhielt im Winterhalb-
jahr einen Strafbefehl über 3 Mk., weil er eines Sonntags um
1214 Uhr mittags Wurſt verkauft hatte. Um dieſe Zeit dürfen
nach den Beſtimmungen des Ortsſtatuts über die Sonntagsruhe
im Handelsgewerbe während des Winterhalbjahrs nur Kolonial
waren verkauft werden, während der Handel mit Fleiſchwaren
nur bis 914 Uhr vormittags geſtattet iſt. Gegen den Straf-
befehl erhob der Kaufmann Einſpruch. Er beſtritt nicht, um die
genannte Zeit Wurſt verkauft zu haben, aber er machte geltend,
er könnte in ſeinem Geſchäfte doch nicht derartige Unterſchiede
beim Verkaufe der Waren machen. Die Scheidung, die das
Ortsſtatut getroffen habe, ſei unzweckmäßig; die einſchlägigen
Beſtimmungen müßten als ungültig angefochten werden. Dem
kaufenden Publikum könne man jedenfalls dieſe Unterſchiede in
einem Geſchäft, das beide Arten von Waren feilhalte, nicht klar
machen.

Wie der Verteidiger des Kaufmanns vor der Strafkammer
angab, iſt der Einſpruch hauptſächlich zur Herbeiführung einer
prinzipiellen Entſcheidung eingelegt worden. Die Sache ſoll
eventuell bis zur höchſten Jnſtanz durchgefochten werden. Auch
ein hieſiges Warenhaus hat bereits gegen einen ähnlichen Straf-
befehl gerichtliche Entſcheidung beantragt. Es iſt aber vom
Schöffengericht, wie von der Strafkammer koſtenpflichtig abge
wieſen worden. Der Einſpruch des Kaufmanns hatte das
gleiche Schickſal. Schöffengericht und Strafkammer erklärten
die angefochtenen Beſtimmungen des Ortsſtatuts für gültig.
Ueber die Zweckmäßigkeit ſolcher Unterſcheidungen zwiſchen
gewiſſen Waren habe das Gericht nicht zu befinden. Nach dem
Kommentar von Rohrſcheit könne eventuell ſogar verlangt wer
den, daß dieſe Unterſchiede in den Waren auch in den ge
trennten Verkaufsräumen beibehalten würden. Jedenfalls
dürfe der Angeklagte nicht Wurſt verkaufen zu einer Zeit, in der
Geſchäfte, die nur mit Fleiſchwaren handeln, geſchloſſen bleiben
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müſſen. Letztere würden durch ein ſolches Verfahren eine Be
einträchtigung erleiden, gegen die ſie ſich mit Recht wehren.

Man ſieht, daß eine einheitliche Regelung der Sonntagsruhe
dringend vonnöten iſt. Sie wäre am beſten zu erreichen ge
weſen durch Einführung der völligen Sonntagsruhe.

Die Judilänms- Feſtſchrift des Sozialdemokratiſchen Vereins,
von der vor dem Feſte infolge der Kürze der Zeit nur ein kleiner
Teil der Auflage verkaufsfertig gemacht werden konnte, iſt jetzt
wieder zu haben. Das mit zahlreichen Bildern geſchmädte Buch,

das W Seiten Umfang hat und eine ausgezeichnete Orientierung
in der Geſchichte und Entwicklung der Halliſchen Parteiorganiſation
geſtattet und deshalb namentlich den jüngeren unſerer Genoſſen
dringend zur Anſchaffung zu empfehlen iſt, koſtet für Mitglieder
der Partei nur 50 Pfg. bei Abholung auf dem Sekretariat oder
bei den Diſtriktsleitern. Die Aushändigung zum Vorzugspreis
erfolgt nur gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches.

Stadtverordnetenſitzung. Die Tagesordnung für die Sitzun
der Stadtverordnetenver ſammlung am Montag, den 27. April,
nachmittags 4 Uhr, umfaßt za ehende Punkte: A. Oeffent
liche Sitzung: 1. Verkauf einer Bauſtelle. 2. Entwäſſerung
von Halle Trotha. 3. Erhöhung des Beitrags für den Arbeits-
nachweisverband. 4. Annahme einer Stiftung. 5. Uebertragung
von Etatsreſten. 6. Grundſätze für Nachbewilligungen. 7. Grün-
dung eines woaleicheſo ne 8. Erwerb von Obſtbäumen. 9. bis
16. Rechnungen. 17. Antrag gut Beſchaffung einer Bibliothek.
18, Antrag Hennig auf, Aufhebung des 816 der
Städteordnung und Einführung geheimer Stadt-
verordnetenwahlen. B. Nicht öffentliche Sitzung:
19. Ankauf eines Ackerplanes. 20. bis 22. Abſchluß von Verträgen.
23. Bewilligung von Witwengeld. 24. Schiedsmannswahl. 25. Wahl
von Sachverſtändigen für her re 26. Anſtellung
eines Beamten. 27. bis 29. Anſtellung von Beamten. 30. An-
ſtellung eines Lehrers.

Der ſtädtiſche Haushaltsansſchuß beſchloß, für die Ent-
wäſſerung von HalleTrotha 325 000 Mk. aufzuwenden.
Der Ackerplans Deſſauer Chauſſee, der 31 Morgen
umfaßt, iſt jetzt die Stadt zu haben. Es wird vorgeſchlagen,
den Vlzn zu kaufen, und zwar für 43 700 Mk., das macht für
den Morgen 1425 Mk. Mit der Gemeinde Diemitz ſind
Verträge angeſchloſſen worden, wonach Diemitz ſein Waſſer
von Halle bezieht. Für den Kubikmeter ſoll die Gemeinde 4 Pfg.
mehr bezahlen. Ebenſo ſind Verträge über den Bezug von
Gas (2 Pf. das Kubikmeter mehr) und die ſpätere Abnahme
von Elektrizität abgeſchloſſen worden, jedoch kann der Anſchluß
an das Halliſche Elektrizitätswerk erſt 1946 erfolgen, da bis
dahin Verträge mit der Ueberlandzentrale laufen. Für den
provinziellen Arbeitsnachweisverband zahlt die Stadt
jetzt 30 Mk. Da der Verband aber 30 000 Mk. Ausgabe und nur
16 000 Mk. Einnahme t ſoll der Beitrag auf 300 Mark er-
höht werden. 6000 Mk. für die Geſchw.-BernhardiStiftung
werden angenommen. Die Schulverwaltung hat für Lehr-
plandrucke, Schulmuſeum uſw. 8360 Mk. weniger ausgegeben;
die Summe ſoll ins neue Etatsjahr übertragen werden. Als
Grundſätze für Nachbewilligungen wurde beſchloſſen, daß in Zu
kunft erſt bei 1000 Mk. und 50 Prozent Ueberſchreitung
des betr. Poſtens ſofortige Nachbewilligung notwendig ſein ſoll.

Große Aufregung herrſcht im Stadtteil Kröllwitz über
einen Vorgang, der ſich am Mittwoch in der dortigen Volks-
ſchule abgeſpielt hat. Bei der Unterſuchung der Kinder durch
den Stadtſchularzt Dr. Peters wurde ein zehnjähriges Mäd-
chen in eine andere Klaſſe mit einem Auftrag geſchickt. Das
Kind muß nun wohl die Beſtellung nicht ſo ausgerichtet haben,
wie ihm aufgetragen vielleicht war ſie ihm entfallen und
es bekam dafür arge Schläge, die nach uns gewordenen Mit-
teilungen ſogar bluten de Wunden am Kopf im Gefolge
hatten. Die in ebenſo beſtimmter Form gemachten Angaben, der
Stadtſchularzt ſelbſt habe die Züchtigung des Kindes vorge-
nommen, dürften unmöglich zutreffend ſein. Wir können
uns nicht denken, daß ſich ein Beamter, der von der Stadt eigens
zu dem Zwecke angeſtellt worden iſt, die Geſundheit der Schul
kinder zu ſchützen, auch nur der geringſten Schädigung der Ge-
ſundheit eines der ihm anvertrauten Kinder ſchuldig machen
würde. Unter allen Umſtänden wird es ſchleunigetd Auf
klärung durch den Magiſtrat bezw. die Stadtſchulverwaltung
bedürfen, damit die Eltern der Kinder aus den Volksſchulen
dahingehend beruhigt werden können, daß die Schüler unter
dem Stadiſchularztinſtitut geſundheitlich in beſter Obhut ſind.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer hielten am 22. April ihre Mo
natsverſammlung äb und zwar er tig im Volkspark. Sie war
gut beſucht. Zunächſt wurden von den Genoſſen Brauns,
Emmer und Döltz Berichte über die Verhandlungen des Ge-
werbegerichts erſtattet. Jmmer wieder wurde hervorgehoben, daß
die meiſten Streitfälle daraus entſtehen, daß die Vertragſchließen-
n Arbeiter und Unternehmer nicht immer die nötigen

ereinbarungen mit der nötigen Deutlichkeit und Klarheit treffen.
J einigen Fällen hat jetzt das Gewerbegericht den S 254 des

rgerlichen Geſetzbuches in Anwendung un der beſagt:
„Hat bei Entſtehung des Schadens ein Verſchulden des Beſchädigten
mitgewirkt, ſo hängt die r zum Erſatze ſowie der Um-
fang des zu leiſtenden Erſatzes von den Umſtänden, insbeſondere
davon ab, inwieweit der Schaden vorwiegend von dem einen oder
dem anderen Teile per worden iſt.“ Das Gericht hat
denken den von den Arbeitern r Schadenerſatz nur
P eil anerkannt. Jn der Diskuſſion der Gewerbegerichts-

eiſitzer über dieſe Urteile wurde bemerkt, daß dieſe der Haftpflicht
entlehnte Beſtimmung doch nur mit der größten Vorſicht in das

b cht e werden kann, wenn man nicht auf eineeſe C e mmen will. Baum hat in grinzn dicken Han hup
rteil,r the und mannsgerichte nicht ein einzigesas au en 8 r des Bürgerlichen Geſetzbuches ſtützt. Von

d aſien beſprochenen Urteilen ſeien hervorgehoben, daß einem
rbeiter, der bei der Entlaſſung die Jnvalidenverſicherungs-

Quittungskarte nicht ſofort ausgehändigt erhielt, der Lohn ſolange
ugeſprochen wurde, bis er ſie bekam, daß ein Lehrling, der dieLdeſtelie wegen Krankheit verlaſſen mußte, die vom Lehrmeiſter

abgezogenen rgroſchen ausbezahlt bekommen muß uſw. Als
ein. kecht häufi laden Gaſt t dem Gewerbegericht wurdeoch der Herr Steine allert aus der LudwigWucherer Straße
be eichnet. 33 Ierisen wurden in der Verſammlung noch geſchäft

liche Dinge erledigt.

Beleidigung eines Krankenkaſſenkontrolleurs. Der Kellner
ohn war wahren le Krankheit von einigen Kranten-

rolleüren der Allgemeinen Krankenkaſſe ben worden.es Tages, als wieder ein ſolcher Kontrolleur ſeiner Pflicht
waltete, geri n außer ſich und wollte ihn die Treppe hin
unterſtürgen. Außerdem gebrauchte er gemeine Schimpfworte.
Dieſes h ührte zur Anklage gegen ihn wegen Beleidi-

der Vorſtand der Krankenkaſſe, wie es vor Gericht zumV eng am, verpflichtet jſt, die Angeſtellten der Kaſſe gegen
ulten der Kaſſenmitglieder im Dienſte zu ſchützzn. Der An-3 ke e zu 60 Mark G raf ein zwölf
ge: i s harte Urteil mag einer verurteilt. eg für tgien ger a. die da glauben, ihren Aerger überSe hinngen von Krankenkaſſen an deren Angeſtellten loszu

ſſen.
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Heffentliche Anerkennung für Eettung ans Lebensgeſahr.
Vom Regierungspräſidenten zu Merſe de wird bekannt gegeben
Der Lehrer (Schulamtskandidat) Hans Muth in Halle hat daſelbſt
am I. Fehruar d. J. den Schuſtnaben Otto Weber vom Tode des

n n der bei demErtrinkens in der Saale gerettet. bei denReitungswerke bewieſenen Entſchloſſenheit und Opferwilligkeit
bringe ich dies hiermit belobigend zur öffentlichen Kenntnis.

Die Frau in der Kommune. Jetzt hat man ſich h
in den höchſten Verwaltungskreiſen eingeſehen, welche wichtige
Rolle die Frau in der Kqimune zu ſpielen berufen iſt. Der
preußiſche Miniſter des Jnndtn hat kürzlich an den Oberpräſidenten
einen t Fuichtet. in dem er der Tätigkeit der in derKommune hohes Lob ſendet und wünfſcht, daß ihr Wirkungskreis
ausgedehnt werde. Was die Beteiligung der Frauen in der
Waiſen und Vormundſchaftspflege anbetrifft, ſo heißt es, ſo lauten
die Berichte über ihre Tätigkeit auf dieſem vorwiegend erziehlichen
Gebiete günſtig. Der Miniſter erſucht deshalb, die Heranziehung
der Frauen weiter zu fördern. Er hat dabei aber vergeſſen darauf
hinzuweiſen, daß den proletariſchen Frauen dieſelbe Stellung
zukommt, da ſie am meiſten im Leben ſtehen und darum am erfolg-
Fichſten zu wirken vermögen. (Jn, Halle iſt die Mahnung de
Miniſters mit dieſer Ergänzung beſonders zu beachten, weil ſi
die Helfexinnen in der ſozialen fleg der Gemeinde faſt nur aus
den Kreiſen der obexſten Zehntauſend rekrütieren.) Daß die Frau
ſich ferner auch auf vielen anderen Gebieten der Kommune äus-
gezeichnet bewährt hat, ſcheint dem Miniſter nicht bekannt zu ſein.

Stadttheater. Auf die heutige letzte Vorſtellung von Mozarts
Zauberflöte, die bei volkstümlichen Preiſen entſprechend den
Sonntag-Nachmittags-Fremdenvorſtellungspreiſen) ſtattfindet,
ſei nochmals aufmerkſam gemacht. Morgen, Sonnabend
Beginn abends 8 Uhr Shakeſpeare- Feier (zum 350. Geburts
tag des Dichters) Ein Sommernäachtstraum. Benefig Georg
Thies. Sämtliche Mitglieder des Schauſpiels ſind in größeren
und kleineren Aufgaben beſchäftigt, ebenſo wirkt der geſamte
Chor und das Balleit mit. Die Mendelsſohnſche Muſik wird
vom rsrigen Stadttheater- Orcheſter unter Leitung von
Kapellmeiſter t zu Gehör gebracht. Sonntag nachmittag
2 Uhr letzte Volksvorſtellung: Schirin und Gertraude.
Nachmittags 518 Uhr Fremdenvorſtellung bei gewöhnlichen
Preiſen Parſifal, ein Bühnenweihfeſtſpiel von Richard
Wagner. Das Repertoir der kommenden Tage lautet: Mon
tag zum letzten Male Madame Butterfly, vorher Der Kammer
ſänger. Dienstag vollſtändig aufgehobenem Abonnement,

für das Ehepaar Stahlberg, zum 1. Male Der Eſel
von Ninibe, Operette von Wolfg. Herzfeld u. O. Gaze, Urauf-
führung hierauf Ballettdivertiſſement: Jm Reiche des Tanges;
zum Schluß Zehn Mädchen u. kein Mann. Mittwoch zum letzten
Male Die Tangoprinzeſſin. Donnerstag Ein Sommernachts-
traum. ren zum 25. Male, Abſchiedsabend für Jrmgard
Kühn, Wie einſt im Mai.

Das ApolloThegter bot geſtern mit der zum erſten Mal ingakt a e die Bummelmadets dem
ublikum einige heitere Stunden. Das auf Senſakion ge-

ſtimmte, in Berlin über 100 mal aufgeführte Stück bringt zwar
recht übertriebene, heitere Epiſoden, die wohl unterhaltend
wirken, z eine ernſthafte Beſprechung aber keinen An pruch
machen nen. Geſpielt wurde ſehr flott, manchmal ſogar,
wie das Stück ſelbſt iſt, recht übertrieben. Eine anmutige Muſik
begleitete das Spiel, das nebenher mit einigen neuzeitigen
Humoresken geſpickt war. Verſchiedentlich wurden die Künſtler
u Wiederholungen herausgefordert, beſonders get Gertrud
ſchimmer als Säntferin Lolotte Striezi, die ſehr gut wirkte

und ihr Partner Ewald Schindler als Harry Bolken, deren
t Vers der Liebesbummelei auf dem Souffleurkaſten ſo
oft wiederholt wurde, daß dieſer, gänzlich eingedrijckt, zur Ge
fahr für die Souffleuſe wurde. Auch die übrigen Rollen waren
zumeiſt gut beſetzt. er ſich einige heitere Stunden rn ohne
allzu kritiſch veranlagt zu ſein oder an Prüderie zu leiden, dem
iſt ein Beſuch der Vorſtellung Bummelmädels im ApolloTheater
zu wünſchen und er wird ſich amüſieren.

Sarraſanis Ankunft. Mit auffallender Pünkktlichkeit liefen
die Züge der SarraſaniSchau auf dem Güterbahnhofe ein, und
Hunderte, ja Tauſende waren gekommen, den einwandernden
Troß der Rieſenſchau zu bewandern. Alsbald begann ein leb-
haftes Treiben. Es dauerte nicht lange, ſo waren die erſten
poſtgelb leüchtenden Wagen entladen, ſie wurden teils mit
er Pferden, teils mit Straßenlokomotiven beſpannt, und
o ging von neun Uhr morgens bis fünf Uhr nachmittags der

Maſſentransport zum Frergierrlge an der Jnfanteriekaſerne,
wo ſeit Tagen bereits die Vorarbeiten im Gaänge ſind. Schon
an dieſer Auffahrt konnte man die geſunde Ordnung, die ſtraffe
Organiſation dieſes ſchnell zu ungewöhnlichen Dimenſionen an
gewachſenen Unternehmens bewundern. Und dann kamen die
Tiere! Ohne jede Ausſtattung, gleichſam im Reiſekleide, ging
der Zug daher, und er war nur umſo imponierender. 224 Pferde
gegen an der Spitze, blanke, feurige, elegante Tiere aller
Raſſen, ſorgſam nach Farben geordnet, und dieſe Fülle verhieß
ohne alle Aufdringlichkeit das Großartigſte an echt zirzenſiſchen
Leiſtungen, was Halle je erlebt hat. Dann folgten die Eſel,
die Mauleſel und die niedlichen Ponnies, dann wiederum die
ſeltenen und wilden Zebras, dann eine ganze Herde von allerlei
Rindern und Büffeln, dann mehr als dreißig Kamele jeglicher
Herſtammung, jeglicher Form. Und ſchließlich die Elefanten.
Zwei Mammutrieſen wurden angeführt don einem poſſierlichen
afrikaniſchen Zwergelefanten, einer Kurioſität, die auf der Welt
nür einmal exiſtiert, und die ein gewaltiges Aufſehen erregte.
Jnsgeſamt zählte man nicht weniger als 17 Elefanten, eine
wahrhaft pompöſe Herde! Alle jene Tiere aber, die die Kultur
einer mitteleuropäiſchen Straßenordnung nicht anerkennen,
rollten in wohlverſchloſſenen Gitterwagen einher, und nur mit
unter ließ ein Tigerfauchen oder ein Löwenbrüllen die Ahnung
von unheimlichen Gäſten wach werden. Da gab es auch zwei
Baſſinwagen mit plätſchernden Nitpferden, es gab einen Wagen
voller Känguruhs und Schabrackentapiren, es gab Wagen mit
Affen und mit Hundemeuten! Jm Laufe des Mittags traf der
geſamte Zug auf dem Exerzierplatz ein, und dort entfaltete ſich
alsbald das lebheſteſte Treiben, ſo daß alles wohl vorbereitet
ſein wird zur heutigen Premiere der SarraſaniSchau.

Sonderzüge zur Vaumblüte. Zur beſſeren Erreichung desSaaletales bei Trebitz, Cloſchwitz, Friedeburg legt die Salle-
Hettſtedter Eiſenbahn am Sonntag, den 26. April, und am
Sonntag, den 83. Mai, Sonderzüge mit Abfahrt von Halle
(Klaustor) um 8.80 Uhr vormittags ein. Ein Sonderzug für
die Rückfahrt verläßt an dieſen Tagen die Station Beeſenſtedt
um 7.48 Uhr abends und trifft um 8.39 Uhr abends in Halle ein.
Zu den Ferdeke en (KlI.) 8.90 vorm. werden 5 hrkarten zu ermäßigten Fahrpreiſen für die 3. und 4. Wagen laſſe
ausgegeben. Von Halle (Klaustor) bis Peeſenſteb koſtet die
einfache Fahrt in 3. Wagenklaſſe 0,55 Mk. in 4. Wagenklaſſe
0,40 Mk. die Doppelkarten für Hin und Rückfahrt verechtigend
les n Tage für die 3. Wagenklaſſe 1,10 Mk., und für diea

4. Wagenklaſſe 0,80 Mk. Die Doppelkarten berechtigen auch zur

T. „Femtlichen fahrplanmäßigen Zügen an den ge

Ein fhweres Unglück bat ſich am Donnerstag abend zwiſchen

s und 6 Uhr beim Bau der Berliner Brücke ereignet. Eine
Kolonne Zimmerleute der Unternehmerfirma HahnebedkDori
münd waren mit der Aufrichtung der letzten Gerüſte für die
Betönarbeiten an den Brückenpfeilern beſchäftigt. Als ſie einen
faſt zehn Meter langen, ſchweren Balken in die Höhe beförder
ten, paſſierte eine Rangierlokomotive in voller Fahrt das Gleis,
über dem gearbeitet wurde, und ſtrich gegen das Ende des Bal
kens, ihn zur Seite ſchleudernd. Er riß zunächſt eine Leiter um,
auf der zwei Mann ſtanden, die abſtürzten, und ſchlug dann
zwiſchen die übrigen Arbeiter. Sechs Mann erlitten
Verletzungen bei dreien machte ſich die Neberführung ins
Krankenhaus nötig. Der Bauarbeiter Fehr hat einen kompli-
zierten Unterſchenkelbruch und Kopfverletzungen davongetragen,
der Zimmermann Heinecke eine ſchwere Beckenverrenkung, der
Zimmermann Friedrich aus Radewell gefährliche und ſchmerz
hafte Verſtauchungen. Leichter wurden die Zimmerleüte Meer-
bode aus Ammendorf, Sturm aus Trotha und Hoffmann aus
Giebichenſtein verletzt. Sie konnten ſich, nach Anlegung von Ver-
bänden ſelbſt in ihre Wohnungen begeben, während zur Be
förderung der Schwerverletzten der Krankentransportwagen in
Tätigkeit geſetzt werden mußte. Lebensgefahr ſoll erfreu-
licherweiſe bei keinem der Verunglückten beſtehen.

Allerlei Unfälle. Geſtern nachmittag wurde der ſtädtiſche
Krankenwagen nach den Bahnbanarbeiten am Rofengarten gerufen,
wo ein Bahnmeiſter beim Abſteigen von einem Eiſenbahnwagen
in einen vier Meter tiefen Schacht gefallen war, Jn der Tuxm-
ſtraße wurde ein Laufburſche, der mit ſeinem Fahrrade unbefügt
das Bahngelände benützte, von einer Lokomotive von hinten ange
fahren und vom Fahrrade geſtoßen. Er zog ſich eine Verletzung
des rechten Unterarmes zu. Jn der Richard Wäagner-Straße
fuhr ein Motorrädfahrer in eine von Arbeitern nicht angedeckte
Aufgrabung. e wurde das Rad ſtark beſchädigt, während
der Fahrer unverletzt blieb. Zwei vor einem Bierwagen ge-
ſpannte Pferde ſcheuten in der Trothaerftraße vor einem vorüber
fahrenden Moiorwagen der Stadtbahn und ſtießen hierbei mit
einem Laſtwagen zuſammen. Durch den Anprall fielen 5 Kaſten
mit leeren Flaſchen vom Wagen, die zerirümmert wurden. Sonſtiger
Schaden entſtand nicht. Am Güterbahnhof gingen heute vor-
miitag die Pferde eines Geſchirres der ating und
Strache durch. Sie wurden glücklicherweiſe in dem Augenblich,
als ſie auf das Trottoir zwiſchen die Paſſanten retarierten, von
einem älteren Mann gefaßt und zum Stehen gebracht, ehe ſie
Unheil anrichten konnten.

Ein großer Menſchenauflauf entſtand am Donnerstag
nachmittag in der Reilſtraße aus ganz geringfügiger Urſache,
durch den Leichtſinn eines Dreikäſehochs. Der Junge, etwa
vier Jahre alt, hatte ſeinen Kopf in die Oeffnung geſteckt, die
ſich am Fuße der Lichtmaſten befindet, und als er nicht wiederheraus lonnte, hub der Knirps ein jämmerliches Geſchrei an,
daß die Paſſanten entſetzt zuſammenliefen, Automobile ſtopp-
ten und Straßenbahnwagen anhielten. Es war nicht ſo leicht,
den Kopf des kleinen, leichtſinnigen Kerls aus der „Falle“ her
auszubekommen, denn durch das Schreien und das Zwängen
ſtieg ihm das Blut immer mehr nach oben und vergrößerte
den Umfang des Kopfes. Durch Drehen und Wenden des
Jungen gelang ſeine Ferne ſchließlich noch; ohne erheb-
liche Hautabſchürfungen ging die Rektüngsaktion aber doch
nicht ab. Die Mutter des Kindes reine die ihren Liebling
vom Automobil oder der Straßenbahn überfahren wähnte, als
ſie gerufen wurde und die Gefährte in der Menſchengnſamm-
lung ſtehen ſah, war noch glücklich, daß der Leichtſinn des
kleinen Kerls nicht ſchlimmere Folgen gehabt hatte.

Her Möbelwagen im Schanfenſter. Jn der Gr. Ulrichſtraße
wurde durch die Deichſel eines Möbelwagens eine Schaufenſter
ſcheibe im Werte von 200 Mk. eingeſtoßen. Der
in die Böllbergaſſe r Dabei ſtieß ein
Bordſteinkante, die Deich
Schaden. Da der Möbelwagen außerdem auf den Straßenbahn-
ſchienen ſtehen blieb, entſtand eine Betriebsſtörung von 15 Minuten.

Keklame für Srtaſant Der Polizeibericht meldet heute Jn
der Magdeburger Straße ſcheute ein vor einen Bierwagen ge
ſpanntes Pferd vor den an ihm vorbeibeförderten Kamelen der
Sarraſani-Tierſchau. Es wen ſeitwärts auf den Bürgerſteig
und ſtürzte. Nach kurzer Zeit konnte das Tier ſich allein wieder
erheben. Schaden entſtand nicht. Auf dem Riebecſplatz blieb
ein Lokomotivzug ſtehen, wodurch eine Verkehrsſtörung von
20 Minuten entſtand. Bei der Beförderung der Lokomotivennach dem Roßplatz ſcheute in der Deſſauer Aus a Pferd der

Eisgenoſſenſchaft Halleſcher Konditoren und zerbrach bei dem
Anprall gegen die Bordkante des Bürgersſteigs die Deichſel.
Jn der Deſſauer Straße wurde ferner durch eine Lokomotive ein
Kanaldeckel zerfahren. Auf dem Zirkusgelände entſtanden durch
die Beförderung der Lokomotiven erhebliche Erdſenkungen.

Radikalmittel gegen Viehſeuche. Der Rindviehbeſtand der
Viehhandlung von geren Frank in der Der über den
wegen Ausbruchs der Maul und Klauenſeuche der Sperre ver
hängt war, wurde im ſtädtiſchen Schlachthofe abgeſchlachtet.

Vereins- und Vergnäügungskalender.
Walhalla- Theater. 38 neueſter zündender Schlager des

Max Mertens Enſembles gelangt heute abend zum erſten Male
der mit außexordentlichem Geſchmack inſzenierte Schwank Wotans
Abſchied zur Aufführung. Als der Clou des abends hat ſich bis
lang die mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit ausgeſtattete TelefonSzene Hallo wer dort? erwieſen, weshalb ſüh auch die Direk-

tion entſchloſſen hat, das Stück einige Tage zu geben. Eine
ſtarke Wirkung erzielen täglich die glänzenden Variets Nummern

Die Wirte fördern öftere Tanzerlaubnis!
Der Saalbeſitzerverein von Halle und Umg. be

ſchäftigte ſich in ſeiner Aprilverſammlung, die auf der Broihan
ſchenke in Beeſen tagte, mit einer für ländliche Saalwirte
wichtigen Angelegenheit. Dieſe erhalten im ganzen Monat nur
ein einziges Mal öffentliche Tanzmuſik erlaubt.Aber auch dieſe wirke durch die in Anordnung ver
kümmert, daß ſämtliche öffentliche Tanzmuſiken gleichzeitig anein und demſelben Tage ſtattfinden miſſen Hierdurch wird der

Tanzſaalbeſuch häufig derart herabgemindert, daß die Ein
nahmen des Wirtes n nicht einmal zur Deckung der Un-
koſten Oftmals beſetzt auch ein Verein den äffent-
lichen Tanzſonntag mit unaufſchiebbaren Vereingsfeſtlichkeiten,
Stiftungsfeſt. Selbſt in ſolchen Fällen geſtatten die Behörden
keine Verlegung der Tanzmuſik wodurch der Wirt den einzigenöffentlichen Tanzſonntag im Monat überhaupt verliert. Sen

Vorſtellungen der Wirte gegenüber berufen ſich die Ortspolizei-
behörden auf eine allgemeine höhere Weiſung. Der Verein der
Saalbeſitzer vertritt jedoch die Meinung, mit der Einführung
der Selbſtverwaltung in Preußen und mit der Uebertragung
der polizeilichen Befugniſſe auf die Ortspolizeibehörden W e
dieſen in erſter Linie das Selbſtbeſtimmungsrecht über örtliche
Tanzangelegenheiten zu. Der Verein will deshalb bei der Re
gierung vorſtellig werden.

Wörmlitz. Patriotiſcher Jugendfang. Angeblich, umdie ſchulentlaſſene herd zu Skpugetwechen zu n hatte
der hier anſäſſige Lehrer dieſe bereits zu ſich in die Wohn ng
geladen. Heute (Freitag) Abend ſoll im Gaſthaus von Elſte wieder
eine derartige Beſprechung ſtattfinden. Die Genoſſen werden
erſucht, ihre Kinder von den ginn fernzuhalten, denn
zweifellos ſollen dabei AnSeworben werden hänger für die Jungdeutſchland Bewegung
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ren rn r nh e en ean. Von einem Hünde zerflet
e nwohners B. hatte mit ihren An er

ungen, mittels eines Hundegeſchixres n ffeln ihremfelde gefahren. t J u Vef ſret. t ntter und 8 ihr
rot vom Wagen nehmen wollten, fiel der Hund über den Knaben
er und riß ihm den Anzug in Fetzen, alsdann ſtürzte er ſich auf

c n
J I

di Mutter, die ng am rechte Arme ünd zerfleiſchteten n 33 ur die Fedut äick der hinte m d erfenale
biich zerbiſſen. Ein Arzt brauchte lange Zeit um die Wunden

urch Nähte zu ſchließen.

Ammendorf und Umg. beiterjn en Wir machen auam Sonnabend, den W ip hr imſendorf ſtattfindenden an achten Redakteur

euzburg- Leipzig ſpr h t geſundheitlichet planmäßiger ab 2 sübüngen. init itt iſt frei.
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Weltausstellung
fär da

8VUCHGEWERBE
ad die

GRAPHISCHEN RUNSTE
Eigene Gebsude fremder Staaten

6ONDER-AUSSTELLUNGEN
Festliche Veranstaltungen
Grosser Vergnögungepark

für Herren und Knaben
aufr Teilzahlunge: Jn Anzahlung 10--15 Mark,t Wochenrate nur 1 Mark.

Robert Blumenreich

Ge. Ulriehstrause 94,
I., H. u. III. Etage.
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Sehr feſne ferren-
Anzüge in modernen einreihigen arg in neuesten und soliden Mustern,bester Ausstattung und einfacher r irung, sind bei uns stets in grosser

am Lager. Desgleichen finden Sie momentan Hunderte Stücke

S getragene Massgarderoben.5 stammen vorwiegend von Herren der besten Gesellschaft und sind
z. T. nur Kurze Zeit im Gebraueh gewesen; sie zeichnen sich durch beste
Massai beit und Quaſitatsstoffe aus. Gerad- diese Abteilung verhilft den

Interessenten zu grossen Vorteilen beim FPinkanf der Herrenkſeider.

00 00 00 00 00Unsere Preise sind mässi 19 12 15 19 22 2 wWir vertoſon Geseilischaftssachen.
Kurſus für Herrenbehlefcune

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt, Wilhelmitr 7.
G

De gen Ihren m Foldwaron
Merſebur pr.
maße 164

IIIITDI

T m. b. H.
Richard Richalk

Halle a. d. J W i et i in nin h

Blele 48 85 v.
S Brutherinee e 70Hering in belee S

S RKRollmeps e Amt

bei der als reell und ruß bekannten Firma 67
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greft. J ha

S
Sonnabend früh ein

treffend, offeriere: 710
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S Fchellfisch Kopf, Pfd. 25 pf.

Fcholle p. 20 r

bücklinge ne 90

S Ia ar Leäe,
KielerFischhörse,

S An der Moritzkirche 2 ſowie
Stand obherer Haltmarks,

Maknliatur verkauſt
Genossensehafts-Brackerei

u GSchlechte
ſgg Schuhputzmittel

Male
otans

bis
efonirek können Sie an allen Orten bekommen.
n Bine vbessere Schuhcreme als Pilo

aber nicaenas

be *265han
v was tun Sie nun in Ihrem eigenen Interesse
zubt. um sjch kür jeden Fall vor Schaden geschützt
W zu wissen? Sie kaufen ein für allemal nur
ver noch pits und weisen andere Produkte
n zutüdt. Wied je einmal Pilo in einem
ch Geschaft nicht geführt, darin bitte holen Sie
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ung on man Se r m. r e 2e sselinge, im. In entzüek. Faren e p 7 n Ciora Rayser Kleine richstrazte 26.

Feſte M. i
Geldersparnis. ehe Bee Raumersparnis.

Alleinverkauf für Halle a. S.

Sitzhadewaonen, Kinderbadewannen, Fusshadewannen.

7

Leipaigers
asse 10. Z. des Rabatt Spo:- a

s02

e S J
v W J

kann bei Erwachsenen u. Kindern
nur ein zweekentsprechender, gut-
sitzender Apparat überraschende
Prfolge erzielen, wenn eine gewissen-hafte Nachbehandinag damit ver-
bunden ist. Den mit silbern. Me-
daille prämiierte Lebeth-Redressions-
Apparat liefere mit diversen gesetal.
esch. Verbesserungen in besterQuantat u. präzisester Ausführung

zu bedeutend ermässigtem Preise,bei Kostenloser Nachbehandlung.daun Wenel, chemniz,
einngrateeare 5. 2

Gewissenhafte Beratung und Auskunft in Halle, Hotel Grüner
Baum, am Montag den 27. April von s--5 Uhr.

P'A r V U S
der Klassenkampf des Proletariats.
Heft 1: Der gewerkschafttiehe Kampf. Preis 15 Pf.
Heft 2: Die Kapitatistisohe Produktion u. das Prole-

tariat. Preis 30 Pf.Heft 3: Die So raidemoier bie u. der Parlamentaris-
mus. Neu. Preis 25 Pf.

Heft 4: Der Soziatismus ung die soziaſe Revolution
Preis 25 Pfg.Heft 5: Die Arts heiterschaft u. das VUnternehmertum,
Preis 25 Pf.

Zu beziehen durch alle Austräger und die Volksbuchhandlung,
Halle a. S., Harz 29.
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Der gute öchriftführer

nd Ferichterftatter
buch für alle deK. 3 eweg s ins

Von Witte ln Riepekohl.

Preis 60 Pfg. Porto 10 Pfg.
Zu beziehen du ſele Austräger

Volksbüchhandlun
Halle buthhe Harz b
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Herren Seri e I a )0 z ne )0 00änzüge: r 18
erie I: m. 8 II 7 Serie III.knuben- B tele E e M. Moden- d
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Serie II: Serre III
Hoscn: 9 Nevleäer

Latze C
BDF Tvrota ver billigen Preie 59 Rahatt. 697Sivherberg, ur

kadikaimittel gegen

WVanzen
deren Bruft

Flaſche 50 Pf. u. 1 M.
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Blumenkästen

fein lackiert, in allen Längen

sehr bilig. 700
C. F. Ritter,
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Zigareiten,
Tabakee

in allen Preislagen
empfiehltOtto Achermann
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Endepols K Dunker,
Grosse Ulrichstrasse [9. Halle (Saaſe)

Fertig am Lager. Nur hiesige Schneiderarbeit.

Ecke Bölbergasse.

Jackett- Anzüge für Herren
Mk. 18- 22- 277 33- 39 44 49- 55 62- 68-

Jackett- Anzüge für Jünglinge
Mk. 1250 14- 18 22- 26- 30 84- 33- 44-

Norfolk- Anzüge für Knaben (1014 Jahre
Mk. 10- 12- 18- 21- 24 27- 380-15

In leichter Sommer- Kleidung sind unsere Lager völlig neu sortiert und empfehlen wir

Lüstre-Joppen, Wasch-Joppen, leichte Sommer-Anzüge,
Tennis-Hosen, Wasch- Anzüge und -Blusen.

W 44 g 3für äuniüttingen

in nur solider Ausführung
564 50 i0

empfiehlt

G. Schaible
Grosse eigene Werkstätten

Grosse Märkerstrasse 26.

Kataloge gratis u. franko. Kataloge gratis u. franko.

S PDrahtgeflechte ger
Hühner, Kaninchen, Heckbauer ete.

Maltesche Prahtweberel
en C. H. Heiland, Halle aale)e e 161.

Sia M. Zuuhitzer,
Steinweg 52 empfiehlt Steinweg 52 2

la. Roßfleis ch en
DEBEBBODODGEGEGUuGBRGGOGGOGBRG—o h

Ansiohts-Postkarten
empfehlt Die Volks -Buohhandliung.

Rucksäcko
für Damen, Herren u. Kindere 700 sehr billig.Mirhel&

Fuhrvrüdert.
Mäntel, Schlänche ſeovie ſäntlihe Erſatzteile

nojlerei- Teehutter en wen

nolvere]-TIch-Butter un

Molker e 7 Spar Lel F Butter i Pfund 9 pt.

Wichel Briketts erree 2 mm16 r els Rossfleisech. al
4 anerkannt veste MarkeJahresproduktion 1914.1915 125 000 DWV. c patentamtlich

u haben beimHalleschen Kohſen- unch Brikett-Kontor A. Thurm,
gemeinen ſonsumve ren Tel. 3939 J erdancſu t

u. und dessen Filialen. e r un un3 Ehe Sie ein Rad kaufen, r Zv rin aroßes Lager r neun J.
Mitgl. d. Rab.-Spar.-Vereins.

Inhalutions Apparate
ſür Kalt- und Warminhalation,nur bewährte, arzt erſeits bevor
zugte ſteme. AſthmaAppa-

rate, Naſenduſ Je *89k. Heilwig, Barfbelft. 10.
Fernruf 2620. Gegr. 1831.
Nakuolatur verfauft die

Genoggennehaftsärnekoroi

von neuen und gebrauchten

e zu den De billigſten Preiſen. a
Otto Hànisch, TIurmſtraße 156,
Kein Laden. Eigene Reparaturwerhkſtatt. 178

Ifud-Bril

geschütszt.

Prstkiassiges Tafel- Starkbier.

Aus Original-Münchner-Malz hergestellt.

30 Flaschen Mk. 3.60 frei Haus,
Händler erhalten Vorzugspreise.

Telephon 27 und 965.Il Partelschriften: empfiehlt die

Volks-Zuchhandlung,
Galle a. S., Harz 29.

S

F. AI SHafen
X W X. 8cR e vereweee

Allerfeinste, täglich frische 68,
Sehr feine

Garantiert reine, gutschmeckende
Schuhputz Nigrin gidt wettertesten

Hochglanz
Allein Fabrikant, auch des so beliedten

Veſicaenseifenpulvers Goldperle
mit Zugaben:

Carl Gentner, G
2166

S Dwerse Flelsch u. Wurrtwaren in beannt guten beaſtiten

S

Ein
des Ol
Aburtei
jahres
blieben
den gert
zeigt ſi
große
die klei

Der
holen n
loch ver
keit ni
vorhan
arbeitu
wickelte

Tagen
weitere
ſtellten
zündun
welchen

Zuſam
feſtgeſt
auch J
ſehen
wie ſch

dies h
weiterl
eine B
Fieber
ſt imn
Verſtot
ſo ſe
Betr

Es
abhäng
ſchaft

Schk
31. De
jetzt ih
geſtalt
ſetzung
taſſe v
anzufi
Jahre
an Kr
tagen
Einrec
Einna
gabe
Geldb
Unter
hoben
(21 130

an M
Unter
(1171
Verwoe
bei di
liche
an die
neuen
wird i
tage t
ſein,
geldes
ſind ſ
95 588
beſtän
noch 1
prozen
der ir
imme
vorzü
verwo
werkſ

Bit
erſten
im La
Als o
werde
geſuch
wenig
Jnter
Arbei

Gr
der c
von

Eie
die
ſteher
iſt de
geger
Betei
das
ſeine
Schle
zeigt
unte:
offiz
tenvfleg
trotz
glied
je pa
tiger
Vor



T

e S s

n

I.
9 n
3

s I

ren. D
g

el.
L I

t.

keit nicht beſonders beachtet wurde.

Tagen zum Lode führte.

4 S e m ErS e AhF.

e 4 42. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 96 Halle

Aus der Provinz.
Vom Kampf um die Unfallrente.

Ein recht eigenartiger Fall gelangte in der letzten Sitzung
des Oberverſicherungsamtes zu Merſeburg zur
Aburteilung. Es klagte die Witwe eines im Mai des Vor-
jahres verſtorbenen Landarbeiters um Gewährung der Hinter
bliebenenrente. Dieſes Vorkommnis dürfte ſicher auch unter
den gewerblichen Arbeitern die größte Beachtung finden. Es
zeigt ſich hierbei wieder einmal, daß die kleinſten Urſachen
große Wirkungen auszulöſen vermögen und mithin jede, auch
die kleinſte Verletzung Beachtung verdient.

Der Landarbeiter R. aus Torgan hatte ſich beim Futter-
holen mit einem aufrechtſtehenden Strohhalm das rechte Naſen-
loch verletzt, eine Verletzung, welche infolge ihrer Unerheblich-

Durch den im Betriebe
vorhandenen Staub und Schmutz und weiter durch die Be-
arbeitung der Entzündung mit unſauberen Fingernägeln ent-
wickelte ſich eine Blutvergiftung, die ſchon nach wenigen

Der behandelnde Arzt, ſowie ein
weiterer von der Berufsgenoſſenſchaft hinzugezogener Arzt,
ſtellten feſt, daß der Tod infolge Rippen- und Bruſtfellent-
zündung eingetreten ſei und mit dem Betriebsunfalle, von
welchem der Verſtorbene übrigens nichts geſagt habe, keinen

uſammenhang habe. Durch die Verhandlung konnte indes
eſtgeſtellt werden, daß der Verſtorbene ſeiner Ehefrau, ſowie

auch Mitarbeitern auf Befragen nach dem veränderten Aus-
ſehen erklärt hatte, er habe ſich im Stall beim Futterholen,
wie ſchon oben angeführt, mit einem Strohhalm geſtochen und
dies habe ſich entzündet. Durch ärztliche Gutachten konnte
weiterhin feſtgeſtellt werden, daß der Tod ohne Zweifel durch
eine Bultvergiftung eintrat und die übrigen Krankheiten als
Fiebererſcheinungen anzuſehen ſind. Könne mit Be
ſtimmtheit nachgewieſen werden, daß ſich der
Verſtorbene mit einem Strohhalme verletzt habe,
ſo ſei der Zuſammenhang des Todes mit dem
Betriebsunfall gegeben.

Es ſind alſo oftmals Kleinigkeiten, von denen der Erfolg
abhängig iſt und halten wir deshalb im Jntereſſe der Arbeiter
ſchaft ſolche Hinweiſe für geboten.

Schkeuditz Von der Ortskrankenkaſſe. Die am
31. Dezember 1913 geſchloſſene Ortskrankenkaſſe Schkeuditz gibt
jetzt ihren letzten Jahresbericht heraus. Jn Anbetracht der Neu-
geſtaltung im Krankenkaſſenweſen und mit Rückſicht auf die Be
ſetzung der Verwaltung in der neuen Allgemeinen Ortskranken-
taſſe verlohnt es ſich, einige Zahlen aus dem Jahresbericht hier
anzuführen. Der Mitgliederbeſtand betrug am Schluſſe des
Jahres 2312 (im Vorjahre 2391). Während des Jahres waren
an Krankheitsfällen zu verzeichnen 1076 mit 18 870 Krankheits-
tagen (1123 Krankheitsfälle mit 17625 Krankheitstagen). Unter
Einrechnung eines Kaſſenbeſtandes von 16 444,01 Mk. wurde eine
Einnahme von 94 690,61 Mk. (90 861,91 Mk.) erzielt. Die Aus
gabe belief ſich auf 78 179,23 Mk. (74 417,90 Mk.), ſo daß ein
Geldbeſtand von 16 511,38 Mk. (16 444,01 Mk.) vorhanden iſt.
Unter den Ausgaben ſeien folgende Poſten beſonders hervorge-
hoben Es wurde gezahlt für ärztliche Behandlung 21 338,49 Mk.
(21 130,12 Mk.), Arznei 9342,57 Mk. (8503,27 Mk.), Krankengeld
an Mitglieder 20 790,31 Mk. (20 128,96 Mk.), Wöchnerinnen-
Unterſtützung 2009,80 Mk. (2146,65 Mk.), Sterbegelder 1774 Mk.
(1171 Mk.), an Krankenanſtalten 6510,95 Mk. (4209,65 Mk.), für
Verwaltungskoſten 11364,42 Mk. (7537,15 Mk.) Alljährlich tritt
bei dieſem Bericht auffallend in Erſcheinung, daß für ärzt-
liche Behandlung mehr ausgegeben wird, als für Krankengeld
an die Mitglieder. Nach den verſchlechterten Beſtimmungen im
neuen Statut und nach erfolgter Erhöhung der Aerztepauſchale
wird dieſe Erſcheinung im nächſten Bericht noch auffallender zu
tage treten. Es wird Aufgabe unſerer Vertreter im Ausſchuß
ſein, dafür zu ſorgen, daß auch eine Erhöhung des Kranken-
geldes baldigſt eintritt. Die Vermögensverhältniſſe der Kaſſe
ſind ſehr gute zu nennen, iſt doch ein Vermögensbeſtand von
95588,71 Mk. (92 986,62 Mk.) ohne Einrechnung der Jnventar-
beſtände, vorhanden. Von dieſem Vermögensbeſtand kommen
noch die Unterſtützungen für übernommene Kranke, ſowie ein
prozentualer Teil für in andere Kaſſen übergetretene Mitglie-
der in Abzug. Alles in allem genommen, wird die neue Kaſſe
immerhin eine enorme Summe überwieſen bekommen. Dieſer
vorzügliche Stand der Kaſſe iſt vor allem der umſichtigen Kaſſen-
verwaltung, welche bekanntlich aus zwei Dritteln von freige-
werkſchaftlich organiſierten Arbeitern beſtand, zu verdanken.

Bitterfeld. Oeffentlicher Arbeitsnachweis. Nach dem
erſten Verwaltungsbericht des öffentlichen Arbeitsnachweiſes wurde
im Laufe des Geſchäftsjahres um Arbeit angefragt von 3219 Perſonen.
Als offene Stellen wurden 1747 gemeldet, von denen 1344 beſetzt
werden konnten. Es würden ſomit nur 41 Prozent der Stellen
geſuche und faſt 77 Prozent der offenen Stellen beſetzt. Aus dieſen
wenigen Zahlen iſt erſichtlich, daß die Unternehmer, in deren
Jntereſſe die Einrichtung zum größten Teil geſchaffen iſt, dem
Arbeitsnachweis wenig Sympathie entgegenbringen.

Gräfenhainichen. Geſtorben. Den Verletzungen erlag
der achtjährige Sohn des Schriftſetzers Hehring, der kürzlich
von einem Wagen überfahren und ſchwer verletzt worden war.

Eisleben. Der Kampf beginnt. Nunmehr haben auch
die „Wirtſchaftsfriedlichen“ ihren Kandidaten für die bevor-
ſtehende Stadtverordneten-Erſatzwohl aufgeſtellt. Der Erwählte
iſt der Fahrhäuer Renſch. Es ſtehen ſich ſomit drei Kandidaten
gegenüber. Diesmal muß die Arbeiterſchaft durch zahlreiche
Beteiligung an der Wahl beweiſen, daß ſie ernſtlich gewillt iſt,
das Stadtparlament zu erobern. Mit gewiſſer Freunde teilte in
ſeiner letzten Nummer das Gruhenblättchen den neuen geplanten
Schlag gegen die freien Gewerkſchaften mit, wie aber Figura
zeigt, müßten viel eher die Gelben dem Reichsvereinsgeſez
unterſtellt werden, da gerade ſie, die Schreier. es ſind, die ſich
offiziell an allen Wahlen beteiligen. Da ſie aber der gewünſch-
ten „Geſinnung“ huldigen, die man in Preußen- Deutſchland
pflegt, ſo findet ſich kein Staatsanwal:, der gegen die Gelben,
trotz ihrer politiſchen Betätigung, trotz ihrer jugendlichen Mit-
glieder unter 18 Jahren, vorgeht. Uns kann es nur recht ſein,
je parteiiſcher man vorgeht, um ſo mehr werden den Gleichgül-
tigen die Augen geöffnet über den oberſten Rechtsgrundſatz:
Vor dem Geſetz ſind alle gleich.

Uebermustſtut ſelten gut. Am Donnerstag früh
verfuchte der Haufmannslehrling Knopf den ſteilen Michelsberg
mit ſeinem Fahrrade hinab zu fahren. Dabei verlor er die
Herrſchaft über das Rad und ſauſte gegen das Geländer der
Böſen Sieben. Der junge Mann wurde beſinnungslos in die
elterliche Wohnung gebracht. Hoffentlich trägt der bedauerliche
Unglücksfall dazu bei, daß ſolche übermütigen und gefahrvollen
Fahrten nicht mehr gewagt werden.

Oberröblingen a. S. Durch eit rech häßliches
Manöver verſuchte der Bergmann Robert Roder von hier
ſich Geld zu verſchaffen, indem er wiederholt Erpreſſungsver-
ſuche gegen Perſonen unternahm, die mit ſeiner in Rottlebe-
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rode wohnenden Frau in nähere Beziehungen getreten waren.
Die Vorfälle ſollen ſich in der Zeit abgeſpielt haben, in der
ſich R. im Gefängnis befand. Während in dem einen Falle
R. mit ſeinen Forderungen abblitzte, gelang es ihm in einem
anderen Falle, ſeinem Opfer 360 Mark abzupreſſen. Als einer
der Erpreßten ſah, daß die Forderungen des R. eine Schraube
ohne Ende waren, erſtattete er Anzeige. Am Mittwoch hatte
ſich nun Röder, der aus der Unterſuchungshaft vorgeführt
wurde, vor der Nordhäuſer Strafkammer zu verantworten.
Die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführte Verhandlung
fiel zu ungunſten des Angeklagten aus. Jn der Beweisauf-
nahme wurde feſtgeſtellt, daß R. in der raffinierteſten Weiſe
vorgegangen, ſein ſchmutziges Gewerbe unter Mithilfe ſeiner
Frau zu forcieren. Der Staatsanwalt ließ auch in ſeinem Plä-
doyer keinen guten Fetzen an dem Erpreſſer, meinte, daß die
Tat faſt als räuberiſche Erpreſſung bezeichnet werden könnte
und beantragte 5 Jahre Gefängnis. Der Erpreſſer hob immer
wieder hervor, daß er kein Geld gefordert, ſondern es ihm
überreicht ſei, um „aus der Sache nichts zu machen.“ Das
Gericht ſprach aus, daß ſich der Angeklagte geradezu gemein-
gefährlich benommen und ſetzte eine Strafe von drei Jahre
Gefängnis und fünf Jahre Ehrverluſt feſt.

Teutſchenthal. Vor den Augen ſeines Vaters er-
ſchoſſen hat ſich am Montag auf offener Straße der 17-
jährige Bergmann J. Die Urſache ſoll ein Zerwürfnis zwi-
ſchen Vater und Sohn geweſen ſein. Auf dem Transport nach
Halle trat der Tod ein.

Wippra. Wer trägt die Schuld? Nach Unterſchlagung
von 3200 Mk. iſt der Landbriefträger Thomas von hier flüchtig
geworden. Der Mann ſtand im 30. Lebensjahre. Wir wollen
die Untreue des Poſtmannes nicht entſchuldigen, man geht aber
wohl nicht fehl, wenn man die Tat auf das Konto der geringen
Bezahlung der Poſtunterbeamten ſetzt, für die man immer nur
neue Titel, aber feine neuen Mittel zur Beſtreitung des teuren
Lebensnnterhalts ſchafft.

Alsleben. Sozialdemokratiſcher Verein. Unſere Mit-
gliederverſammlung findet Sonntag, den 26. d. Mts., abends 8 Uhr,
im Lippeltſchen Lokal ſtatt. Da der Jahresbericht gegeben wird
und die Delegierten zum Kreistag gewählt werden ſollen, wird
zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder erwartet.

Gerbſtedt. Ueberpatriotismus. Bekanntlich wurde
am Sonnabend die 50 jährige Düppelfeier ſeitens der Krieger-
vereine begangen. Der im benachbarten Friedeburg exiſtierende
Verein nahm aber keine Veranlaſſung zur Feier, obwohl ein
Mitglied ſich darunter befand, das Düppel mitgemacht hatte.
Das veranlaßte einen in ſeinen patriotiſchen Gefühlen tief-
verletzten Mann im hieſigen Ortsblättchen folgendes Jnſerat
zu veröffentlichen „Allen meinen Freunden von hier, ſowie
von auswärts, welche anläßlich des 50 jährigen Düppel-Jubi-
läums meiner ſo ehrend gedacht, mich beglückwünſcht und
ihren Patriotismus ſo herrlich gezeigt haben,
ſage ich hiermit meinen herzlichen und aufrichtigen Dank. Der
Kriegerverein hat, wie es ſcheint, vergeſſen, ſich dieſes Gedenk-
tages zu erinnern, obwohl es in den Statuten S 1,6 beißt:
„Vaterländiſche Gedenktage zu feiern“. Friedeburg, 23. 4. 14.
W. R. ehemal. Grd. d. 3. Komp. 4. Garde-Reg. z. F.“

Das Schreiben zeigt, wie ſich die Begriffe in einem alten
Kriegergehirn malen, das die Soldatenzeit als die ſchönſte
ſeines Lebens anſieht und noch im hohen Alter ſeine Zuge-
Piereit zu irgendeinem Regiment hervorzuheben für nötig
ält.
Sangerhauſen. Ein Volksgericht wie es nicht

ſein ſoll. An der Geſchworenen-Ausloſung zu der am
11. Mai d. J. in Nordhauſen beginnenden Schwurgerichtsperiode
erkennt man wieder einmal, daß die Geſchworenengerichte den
Namen Volksgerichte wirklich nicht verdienen, ja, daß es als eine
Jronie bezeichnet werden muß, will man die Schwurgerichte in
ihrer heutigen Zuſammenſetzung ſo benennen. Sehen wir uns
einmal die „Volksrichter“ an, die ans unſerem Bezirk als Ge-
ſchworene ausgeloſt ſind: Pianofortefarikant Her-
mann-Sangerhauſen, Rittergutsbeſitzer Schlichteweg-
Auleben, Förſt er Weber-Beyernaumburg, Prokuriſt Leh-
mann-Kelbra, Rittergutsbeſitzer Haußknecht-Voigtſtedt,
Kaufmann Kraushaar-Roßla, Fabrikant Heſſe-Sanger-
hauſen u. a. Nicht ein einziger Arbeiter befindet ſich unter den
Geſchworenen. Die große Maſſe des Volkes wird bei den Ge-
ſchworenengerichten beiſeite gedrängt und dann wundert man
ſich immer noch, wenn dem Arbeiter bei den Gerichtsverhand-
lungen das Wort: Klaſſen juſti z vorſchwebt,

Wittenberg. Der Staubplage, unter der wir hier in der
warmen Jahreszeit immer recht ſehr zu leiden hatten, geht
unſere Stadtverwaltung yeuerdings energiſch zu Leibe, wie die
vor kurzem auch von uns wiedergegebene Verordnung über die
Straßenreinigung beweiſt. Wie wenig aber das, was bisher ge-
ſchah, genützt hat, kann man erkennen, wenn man die Straßen
paſſiert, in denen die Autolinie verkehrt. Speziell vor dem
Schloßtore und in der nach Kleinwittenberg führenden Deſſauer

Straße verurſacht das Auto eine derartige Staubwolke, das den
Anwohnern die Geſchichte nahezu unerträglich geworden iſt und
ſie auf dem Petitionswege auf ſchleunigſte Abhilfe drängen.
Hinzu kommt, daß bei dem ſich immer mehr entwickelnden Ver-
kehr zwiſchen Wittenberg und ſeinen Vororten die betreffende
Straße eine der verkehrsreichſten der Sladt geworden iſt, auf
der ſich, infolge der dort liegenden Fabriken, Scharen von Ar-
beitern und Arbeiterinnen bewegen, die, kaum daß ſie den unge-
ſunden Fabrikräumen entronnen, unter der Halamität nicht
wenig zu leiden haben. Hier aber ganze Arbeit zu machen, iſt
eine dringende Pflicht unſerer Stadtverwaltung, die im Jnter-
eſſe der öffentlichen Hygiene mit allem Nachdruck betont werden
muß.

Um die Blamage her umgekommen. Ver in Berlin
verhaftete zweite Bürgermeiſter von Köslin ſtand ſeiner Zeit bei
der Wahl des zweiten Bürgermeiſters zur engeren Wahl. Er
erhielt indes nur ſieben Stimmen, während ſein Gegenkandidat
17 Stimmen erhielt. Von gewiſſer Seite wurde ſeine Wahl eifrig
betrieben, zum Glück für Wittenberg aber ohne Erfolg.

Pretzſch. Einen Selbſtmordverſuch machte der Jn-
valide Lüderitz von hier. L. wohnte zuletzt in Berlin, war nach
hier gefahren und ſuchte ſich ſeines leidenden Zuſtandes wegen
durch einen Schuß in die Bruſt zu töten. Schwer verletzt wurde
er in den Bahnhofsanlagen aufgefunden und in das Witten-
berger Krankenhaus gebracht.

Zahna. Ein gemeingefährlicher Baumfreoler
at hier 28 Bäume (Pappeln und Birken) angebohrt; in die

Löcher goß er Schwefelſäure, ſo daß die Bäume eingehen müſſen.
Durch den Polizeihund gelang es, den Sohn des Mühlenpächters
Fuhrmann als Täter zu ermitteln. Es wurden ſogar noch
einige Flaſchen Schwefelſäure bei ihm entdeckt.

Mühlberg. Zwanzig Jahre Parteiorganiſation.,
Morgen, am 25. April, kann die hieſige Parteibewegung auf ein
20jähriges Beitehen zurückblicken. Mit Freude können heute die
jungen Streiter für den Sozialismus feſtſtellen, daß die mühe-
volle und ſchwierige Arbeit der Vorkämpfer am Orte, ſich reichlich
gelohnt und fruchtbar geweſen iſt. Trotz der Verfolgungen,
die anfangs auch hier ſich gegen die Kulturarbeit der vorwärts-
drängenden Arbeiterklaſſe entgegenſtellte; kann heute die Ar-
beiterklaſſe ſtolz darauf ſein, eine Macht zu bilden, mit der unter
allen Umſtänden zu rechnen iſt. Am 25. April 1894 wurde nach

vorhergegangener öffentlicher Volksverſammlung, in der Ge-
noſſe Lorenz-Meißen, jetzt Geſchäftsführer im Zentralverband
deutſcher Konſumvereine, ſprach, die Gründung eines Arbeiter-
vereins vorgenommen, dem ſich 19 Mitglieder anſchloſſen. Jn
kurzer Zeit wurden Unterſtützungseinrichtungen eingeführt und
die Mitgliederzahl ſchnellte bis 80 in die Höhe. Erſt allmählich,
als ſich das Klaſſenbewußtſein und der Kampfcharakter der
Partei ausprägte, wurden die Unterſtützungseinrichtungen be
ſeitigt. Sofort erſchreckte die größte Zahl der Mitglieder, und
nur 15 blieben dem Jdeal treu. Noch heute ſtehen Gründer ab-
ſeits und ſehen zu, wie die junge Generation mächtig das
Banner für Menſchenrechte hochhält. Ein einziger, der jetzige
Bezirksvorſ' hende Genoſſe Guſtav Klobe, ſt in dieſen 20 Jahren
unermüdlich tätig geweſen. Jm ganzen ſind noch drei Genoſſen
Parteimitglieder, die der Gründung beiwohnten. Raſtlos mußte
dieſe kleine kühne Schar das Feld beackern. Der ganze Kreis
Liebenwerda lag vor ihnen, frei von jedem Gedanken der Ar
beiterbewegung. Kein weiterer Parteiverein, keine Ortsgruppe,
alles politiſch tot. Erſt eine unermüdliche Aufklärungsarbeit
war zu leiſten, ehe an politiſches Leben im Kreiſe gedacht wer
den konnte.
Jn Torgau beſtand zur Zeit der Gründung ein Arbeiter-

bildungsverein und von hier aus ſetzte die Betätigung im
Torgauer Kreiſe ein. Lange Zeit arbeiteten dieſe beiden
Gruppen, nur durch ein loſes Band miteinander verknüpft,
gemeinſchaftlich für unſer großes Ziel. Jetzt können die
Gründer und mit ihnen die geſamte Partei des Kreiſes mit,
Stolz auf die geleiſtete Arbeit ſehen. Polizeiſchikanen waren
ſelbſtverſtändlich keine Seltenheiten. 1895, als in Mühlberg
die erſte Maifeier begangen werden ſollte, hatte man einen
Trupp Gendarmen herangezogen, Aber nichts konnte den Vor-
marſch der Bewegung aufhalten. Heute zählt der Parteiver-
ein Mühlberg allein über 250 Kämpfer. Wünſchen wir, daß
ein gewaltiges Vorwärtsdrängen bei allen Abſeitsſtehenden
einſetzt. Dieſe Jubelfeier kann aber nur ein Ruhepunkt in
unſerem Kampfe ſein. Große Kämpfe ſtehen bevor, deshalb,
Free enoſfen. unermüdlich ausgeharrt im Kampfe für unſere

iele
Annaburg. Jugendfeier. Die Einladungen zu der heute,

Sonnabend, in Becks Geſellſchaftshaus veranſtalteten Jugendfeier
ſind bereits S wir wollen aber nicht verfehlen, an dieſer
Stelle nochmals darauf hinzuweiſen und die Arbeiterſchaft zu er-
ſuchen, ſich recht zahlreich daran zu beteiligen. Nach dem Pro-
gramm zu urteilen, wird der Abend ein genußreicher werden.
Auch die Eltern der ſchulentlaſſenen Jugend ſeien beſonders ge-
beten den Abend nicht zu verſäumen und ihre Kinder dorthin zu
ſchicken, wo ſie ihr Wiſſen bereichern können, anſtatt in den „Kintop.“

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Halle, den 23. April 1914.
Galiziſche Straßenräuber ins Zuchthaus.

Jn der Donnerstagſitzung wurde verhandelt wegen Raubes
und Betruges gegen die Wanderarbeiter Joſeph Schanz, Wenzel
Dutſchak und Johann Oszenda. Die beiden erſten ſind öſter-
reichiſche, der letztere ein ruſſiſcher Galizier. O. iſt das er-
gaben die Nachforſchungen nach ſeiner Herkunft als Neu-
geborener auf einem Bau gefunden und von Fremden erzogen
worden.

Es handelt ſich heute um einen Fall, wie ſie vor einigen
Jahren mehrfach in der hieſigen Gegend verübt worden waren.Die Polen verſchleppten ihre Landsleute, die noch keinen Be
ſcheid wußten und beraubten ſie dann ihrer Barſchaft. Dieskau
und Canena waren die Lieblingstreffpunkte zu ſolchen „Stell-
dicheins“. Jm vorliegenden Falle waren zwei jüngere Ruthenen,
die Wanderarbeiter Cakala und Solim, auf dem hieſigen Bahn-
hofe von dem Schanz, der ſich als Schachtmeiſter ausgab, ange-
ſprochen worden. Schanz verſprach ihnen Arbeit, und nahm die
beiden mit in eine Kneipe. Hier traf man ſich mit den anderen
Angeklagten und veranſtaltete ein Zechgelage. Dabei wurde
ausgemacht, daß ſie auf der Kottbuſer Strecke Arbeit bekommen
würden. Man wollte nun noch am gleichen Abend abfahren, und
Schanz benutzte mit ſeinen Spießgeſellen und den Opfern den
gegen 3410 Uhr abends gehenden Zug nach Dieskau. Vorher
ließ er ſich von den beiden Beraubten noch ſieben Mark geben,
indem er ihnen einen Hundertmarkſchein natürlich eine
Blüte zeigte, und ſagte, daß er dieſen Schein nicht erſt
wechſeln wolle; das Geld bekämen ſie wieder. Darauf löſte er
die Fahrkarten für alle, und man dampfte los. Jm Zug ließ
ſich Schanz noch die Papiere der beiden Opfer geben. Jn
Dieskau angekommen, bemerkte Schanz, daß man hier um-
ſteigen müſſe, aber noch zwanzig Minuten Zeit habe. Der zu
benutzende Bahnhof liege aber in einiger Entfernung. Man
begab ſich nun zu dem angeblichen Bahnhof, und auf dem Wege
dahin wurden zuerſt Cakalla und dann Solim von Dutſchak und
Oszenda zu Boden geworfen und ihnen ihre geſamte Barſchaft
abgenommen. Schanz hat ſich bei dieſen Vorfällen ganz neutral
gehalten. Die beiden Ueberfallenen flohen nach dem Dieskauer
Bahnhof und fuhren nach Halle zurück. Hier trafen ſie in der-
ſelben Nacht auf dem Bahnhof mit Schanz zuſammen, der ſie
nag den Räubern frug. Sie veranlaßten darauf ſeine Feſt-
nahme.

Jn der heutigen Verhandlung beſtreitet Schanz energiſch jede
Schuld. Nach ſeinen Angaben iſt Dutſchak derjenige, der ihn
gegen ſeinen Willen als Meiſter hingeſtellt habe, und er habe
immer geglaubt, daß dies nur aus Scherz geſchehen ſei. Er will
ſelbſt von dem Oszenda als Arbeiter angeworben worden ſein.
Von den beiden Beraubten habe er ſich das Geld nur deshalb
geben laſſen, weil er nur noch einige Kronen gehabt habe, und
ſonſt nicht mit nach Dieskau fahren konnte. Bei der Ausübung
der Tat will er ſelbſt geflohen und dann auch noch von den
beiden anderen beraubt worden ſein. Der Angeklagte Oszenda
will auch nicht bei den Räubereien beteiligt geweſen ſein, und
ſchiebt die Schuld gleichfalls auf Dutſchak. Dieſer ſelbſt gibt zu,
den einen der Angefallenen das Geld weggenommen zu haben,
den anderen aber habe Oszenda das Geld weggenommen. Beide
Angeklagte beſtätigen, daß Schanz nichts dabei getan habe. Sie
wollen dann mit ihm in eine Kneipe gegangen ſein, was Sch.
aber beſtreitet.

Die Beweisaufnahme war ſehr ſchwierig, do man ſich eines
Dolmetſchers bedienen mußte, und die Verhandlung zwecks
Ladung weiterer in Halle wohnhafter Zeugen einige Zeit unter-
brechen mußte.

Die Geſchworenen ſprachen ſämtliche drei Angeklagten der
ibnen zur Laſt gelegten Straftaten für ſchuldig, und zwar unter
Verſagung mildernder Umſtände. Der Staatsanwalt hatte ſie
befürwortet. Das Gericht verurteilte darauf Schanz zu einem
Jahre ſieben Monaten Zuchthaus. Dutſchak, unter
Einrechnung der früher erhaltenen Gefängnisſtrafe, zu einem
Jahreneun Monaten Zuchthaus, Oszenda zu einemJahre drei Monaten Zu cht haus alle drei Angeklag-
ten außerdem noch zu je fünf Jahren Ehrverluſt.

Man ſieht, wohin die Einfuhr der fremden Arbeitskräfte
führt. Sind die Lente beſchäftigungslos, und haben ſie kein
Geld, dann verfallen ſie auf derartige Verbrechen, wandern dann
für unſer Geld in die Zuchthäuſer und fallen der Allgemeinheit
zur Laſt. Das ſind die Früchte unſerer Junkerpolitik. Wir
haher es herrlich weit gebracht!
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Alerlei.
Der geniale Schwindelbürgermeiſter.

u die ſeltſame Laufbahn des falſchen aber ſchlauen Dr.
lexander äußern ſich jetzt nacheinander die auf den famoſen

indel hereingefallenen Behörden. So erklärt der Magi
t der Stadt Weißenfels, bei der Bewerbung des Dr.

lexander ſei dieſem mitgeteilt worden, daß er weder jetzt noch
äter auf ein Gehalt noch eine feſte Stellung rechnen könne.
Daraufhin habe Alexander mit ſeiner Lebensbeſchreibung das
Zeugnis eines Kammergerichtsrats eingeſandt und die Bitte
ausgeſprochen daß man ihm, da ſeine Eltern geſtorben ſeien,
ein kleines Gehalt zubilligen möge. Jn der Antwort des
Magiſtrats ſei wieder geſagt, daß er weder auf Bezahlung
noch auf eine feſte Anſtellung rechnen ſolle. Darauf ſei
Alexander am 16. Januar 1911 in Weißenfels eingetreten und
im November desſelben Jahres wieder ausgeſchieden. Einen
Einblick in die Laufbahn des Entlarvten gewährt der ſelbſt
verfaßte Lebenslauf, in dem er ſich als einen energiſchen
Kommunalpolitiker empfiehlt.

In der Geſellſchaft von Weißenfels war er höchſt unbe-
liebt. Ein wirklicher Juriſt mußte in einer Geſellſchaft
dem vermeintlichen Kollegen beim Tanz die Zigarre aus dem
Munde nehmen. Er hatte den Spitznamen Alexander
der Große, weil er damit renommierte, daß er mit dem
Direktor der Deutſchen Bank in einer wichtigen Miſſion in
Konſtantinopel geweſen ſei. Aus Nordhauſen wird berichtet,
daß dort die Bewerbung Thormanns um eine Magiſtrats-
aſſeſſorſtelle abgelehnt wurde, weil ſein Benehmen zu auf-
dringlich geweſen ſei. Als Dr. Alexander hatte er ſich auch
für die Bürgermeiſterſtelle in Eſchwege gemeldet.

Ein intereſſantes Streiflicht auf ſein vorſichtiges Handeln
in gefährlichen Situationen wirft noch folgende Meldung aus
Köslin. An der dortigen Regierung iſt ein Sekretär tätig,
der mit Thormann zuſammen in Niederbarnim
am Landratsamt gearbeitet hat. Thormann wußte
das aus den Unterſchriften, denn gerade dieſer Sekretär hatte
die Perſonalakten der Kommune zu bearbeiten. Es fiel dem
Beamten auf, daß der neue Zweite Bürgermeiſter alles auf
ſchriftlichem Wege erledigte, während der Amtsvorgänger Dr.
Alexanders wiederholt mit ihm perſönlich Rückſprache genom-
men hatte. Thormann hütete ſich wohlweislich, den
Sekretär aufzuſuchen, da er fürchtete, dann entdeckt
zu werden. Der Zufall wollte es, daß beide ſich auch niemals
auf der Straße begegneten.

Jm Unterſuchungsgefängnis zu Moabit hat der nun Ent-
larvte eine ausführliche Schilderung ſeines Lebenslaufs ge-
geben. Er ſei lediglich aus dem Grunde dazu gekommen, ſich
einen falſchen Namen beizulegen, weil es ihm wegen ſeiner
früheren Verfehlungen nicht möglich war, eine
Stellung zu gewinnen. Das iſt ihm wohl zu glau-
ben, und daß er ſeine Jntelligenz benutzte, am eine ſeiner
Würde entſprechende Stellung einzunehmen, wer will ihm das
verargen.

Jungdeutſchlandbündler als Einbrecher.
Jn dieſen Tagen hielten ſchleswig holſteiniſche Jugendvereine,

die dem Jungdeuntſchlandbund angeſchloſſen ſind, im Lockſtedter
Lager, dein Truppenübungsplatz des 9. Armeekorps, Uebungen ab.
Da meldeten ſich Beamte der Kieler Kriminalpolizei und fahndeten
nach einigen Bürſchchen unter den jungen „Kriegern“, die ſie auch
ermittelten. Es waren drei im Alter von 12 bis 14 Jahren
ſtchende Söhne der ſogenannten beſſeren Stände, da-
runter zwei Lehrersſöhne, die am Abend vor dem Ausrücken zur
Ueoung in Kiel einen regelrechten Einbruchsdiebſtahl
verübt hatten. Sie waren in der Wohnung eines Blumen-
bändlers eingebrochen, hatten eine Mark bares Geld, eine Mett-
wurſt, ein Feuerzeug und Rabattmarken geſtohlen. Jn der Woh-
nung hatten ſie in vandaliſcher Weiſe gehauſt und die Betten
in widerlicher Weiſebeſchmutzt. Für den Beſitzer der
Wohnung hatten ſie dann noch einen Zettel mit allerlei Koſe-
namen und unterzeichnet mit einem Totenkopf und drei Kreu-
zen zurückgelaſſen. Die Rabattmarken machten ſie am andern
Morgen zu Geld und rückten dann mit ihrer Beute ins Lock-
ſtedter Lager zur Uebung. Hier aber ereilte ſie die Nemefis.

Der Kriegsveteran im Chauſſeegraben.
Wieder hat ein alter Kriegsveteran ein erbärmliches ſchmä h-

liches Ende genommen. Auf der Landſtraße bei Jngersheim i. E.
fand man dieſer Tage einen fremden Hauſierer. Jn ſeinem
dürftigen Rock ſteckte die badiſche Felddienſtmedaille und die
deutſche Kriegsdenkmünze. Es ſtellte ſich heraus, daß man
es mit einen aus dem Badiſchen ſtammenden Kriegsfreiwilligen
namens Leiſinger vor ſich hatte. Er hatte 1870 ruhmvoll mit-
gekämpft für des Reiches Herrlichkeit, dabei einen Arm eingebüßt
und war nun kraftlos auf der Straße zuſammenge-
brochen. Man ſchaffte ihn ins Krankenhaus, wo er an einer
Lungenentzündung bald ſtarb. Keine fürſorgliche Obrigkeit, die
den Deutſchen ſonſt eifrig zu bewachen pflegt, hatte ſich ſeiner
angenommen, noch nicht mal die dürftige geſetzliche Jnvaliden-
rente ſoll er bekommen haben.

So gehen alte Kriegsteilnehmer am Hunger zugrunde,
während für neue Rüſtungen Milliarden ausgegeben wer-
den. Freiwillig zog der junge Leiſinger ins Feld, unfreiwillig
ſtarb der alte, verkrüppelte den Hungertod. Die das Schlacht-
feld nur aus der Ferne beobachtet hatten, erhielten hohe Kriegs-
dotationen, die ihre Knochen haben zuſammenſchießen laſſen,
bekommen mit Ach und Krach kargen Ehrenſold, und manche den
nicht mal. Amtliche Dankbarkeit und Gerechtigkeit!

Schwere Bootgskataftrophen.

Blumenthal, 23. April. Wie die Blumenthaler Zeitung meldet,
wurde geſtern abend um 11 Uhr durch einen Dampfer das Motor-
boot des Gemüſehändlers Schulz auf der Weſer bei Brake über-
rannt. Das Boot ſank ſofort. Von den ſechs Jnſaſſen
ertrankenvier, und zwar der Chauffeur Kuntze aus Blumenthal,
Götz aus Rönnebeck, Schröder aus Rönnebeck und der Beſitzer des
Bootes.

Hamburg, 23. April. Jm hieſigen Packhafen iſt ein Segel-
boot mit ſieben Jnſaſſen gekentert. Fünf Perſonen wurden von
der Feuerwehr gerettet, von denen eine auf dem Transport
zum Krankenhauſe ſtarb. Zwei Perſonen werdenvermißt. Es handelt ſich um vier Angeſtellte des Dampfers
Cap Blanco, die erſt geſtern abgemuſtert hatten und die von
Oevelgönne aus mit drei Damen eine Fahrt nach dem auf der
gegenüberliegenden Seite der Elbe gelegenen Packhafen unter
nahmen, wo das Boot infolge einer Unvorſichtigkeit kippte.

vahßoget seh: ger Crosre Ulrichstrasse
Guischein! PDieses Inserat des Volksblattes wird bei Einkauf von 20 Mark an mit 9 Mark in Aanlung genommen.
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Schwere Ungläcksfälle bei der Arbeit.
Hamburg 23. April. Heute mittag ſind bei den Guano-

werken auf Steinwä. eder zwei Montenure, die an einem Aufzu
rir ter Behälter arbeiteten, aus einer Höhe von zwöl

etern abgeſtürzt. Einer der beiden, Paul Stenbock, blieb
ſofort tot, der andere erlitt ſchwere Arm- und Bein-brüche. Der Schwerverketzte wurde in das Hafenkrankenhaus
gebracht.

Berlin, 24. April. Als geſtern das Militärluftſchiff
L. V. nach einer Fahrt, an der als Gäſte Prinz Carol von Ru-
mänien und der Erbprinz von Hohenzollern teilgenommen hatten,
in die Halle gebracht werden ſollte, löſte ſich plötzlich ein Balken
aus dem Dachgerüſt. Zwei bei der Einholung mit arbeitende
Musketiere wurden von dem Balken getroffen und ſchwer
verletzt.

Kundgebung gegen den i Mexikokrieg der
Vereinigten tagten.

Eine eigenartige Kundgebung gegen die kapitaliſtiſche Politik
der Vereinigten Staaten gegen Mexiko iſt Donnerstag früh
durch den Sekretär der amerikaniſchen Botſchaft in London
entdeckt worden. Der Sekretär fand morgens vor dem Hauſe
der Botſchaft ein größeres Paket von Zeitungsausſchnitten, die
ſämtlich Artikel enthielten, die von dem Zuſammenhang
des Krieges mit den Intereſſen des Oeltruſts
handelten. Unter dem Paket lagen die Bilder zweier Hunde,
die die Unterſchriften Rotſchild und Rockefeller trugen während
an der Wand des Hauſes mit Kreide Oel iſt Blut ge-
ſchrieben ſtand

Kleines Allerlei. Ungetreuer Beamter. Der Forſt-
kaſſenrendant Voß, der am 20. Februar in Köln wegen Ver-
untreuung von 130 000 Mk. verhaftet worden war, iſt zu drei
Jahren Gefängnis und fünf Jahren Ehrverluſt ver-
urteilt worden. Der Kindesmörder gefaßt. Mitt-
woch vormittag in der 11. Stunde wurde unter dem Verdacht,
das vierjährige Töchterchen des Barbiers Weinhold ermordet zu
haben, der 17 Jahre alte Arbeiter Lierſch aus Katholiſch-
Hennersdorf auf dem Steinberg bei Lauban von der Polizei
verhaftet. Unterirdiſches Rieſenfeuer. Das in
dem Braunkohlenlager unterhalb einer Straße in St. Etienne
ausgebrochene Feuer dauert fort. Mehrere Häuſer, deren Be-
wohner durch den ausſtrömenden Rauch behelligt wurden, muß-
ten geräumt werden. Die Behörde beſchloß, das Feuer dadurch
zu erſticken, daß tiefe Gräben gezogen und mit Ton ausgefüllt
werden.

Bazillen nach Belieben!
Eine aufſehenerregende Entdeckung iſt kürzlich von einer

franzöſiſchen Gelehrten, der ſchon ſeit langem durch bakterio-
logiſche Forſchungen bekannten Madame Viktor Henri ge-
macht worden. Wie Emile Roux, der berühmte ehemalige MNit-
arbeiter Paſteurs und derzeitige Leiter des Jnſtitut Paſteur in
Paris, in einer offiziellen Note an die Akademie der Wiſſen-
ſchaften ſoeben mitteilt, handelt es ſich um die Verwandlnug
einer Bazillenart in eine andere, d. h. eines Krankheitserregers
von genau beſtimmtem Charakter in einen ſolchen, der eine von
der vorigen weſentlich verſchiedene Krankheitsform hervorruft.
Die betreffenden Verſuche wurden mit dem ſogen. „Kohlen-
bazillus“ angeſtellt, den man der fortgeſetzten Einwirkung
ultravioletter Strahlen unterwarf. Die Forſcherin erhielt auf
dieſe Weiſe Mikroben, die ſich als Coccienbazillen charakteri
ſierten, anſtatt die Stäbchen- und Fadengeſtalt des Kohlen-
bazillus aufzuweiſen. Dieſe neugebildeten Lebeweſen wurden
einigen Verſuchstieren eingeimpft, worauf ſich bei ihnen eine
eigentümliche, bisher nie beobachtete Krankheit entwickelte. Sie
nahm einen langſamen Vevlauf und zeigte ſcharf prägziſierte
Vergiftungserſcheinungen, anſtatt der Septicemien, die ſonſt
der Kohlenbazillus erregt. Die neuen Mikroben unterſcheiden
ſich von dem normalen Kohlenbagzillus faſt ebenſo ſtark, wie von
dieſem die Diphtheritisbagillen.

Madame Vikvtor Henri ſpricht angeſichts dieſer Begleit-
erſcheinungen ihrer Verſuche (deren fachmänniſche Erörterung
hier zu weit führen würde) die kühne Hypotheſe aus, ob nicht
die von der heutigen Wiſſenſchaft als felbſtändige Lebeweſen
konſtatierten Bazillen im Verlaufe großer Zeiträume aus
einigen wenigen Formen hervorgegangen ſeien, die ſich unter
dem Einfluſſe des Lichtes bzw. der dunklen, chemiſch und bio-
logiſch wirkſamen Strahlen entwickelt hätten. Wäre es nicht
möglich, dieſe primitiven „Urformen“ (eine Art von biologiſchen
„Elementen“) aus der großen Menge der krankheitserregenden
Mikroben in Reinkultur zu züchten und indem man die Ver-
nichtung einer ſolchen Urſprungsform aufzeigt, damit den
Weg zur Bekämpfung mehrerer „bakteriologiſch verwandter
Krankheiten“ freizubekommen? Hier ſcheint ſich die Perſpektive
auf ein neues Feld mediziniſcher Forſchung zu eröffnen, das
höchſt intereſſante und, hoffen wir: praktiſch bedeutſame Arbeit
darzubieten verſpricht.

Die erhitzte Banane
Der Verbrauch an Bananen hat in den letzten Jahren auch

in Europa derart zugenommen, daß ſich die ſchmackhafte und
bekanntlich ſehr geſunde Tropenfrucht zu einem Handelsartikel
erſten Ranges aufzuſchwingen beginnt. Die rechtzeitige Er-
kenntnis dieſer Sachlage veranlaßt jetzt die amerikaniſchen
Exporteure, die genauen Bedingungen wiſſenſchaftlich zu ſtu-
dieren, unter denen der mitunter weite Transport der Banane
von ihrem Urſprungsorte bis zu den Verbrauchsländern zu
bewerkſtelligen ſei, ohne daß die empfindliche Frucht Schaden
leide. Auf Veranlaſſung des Ackerbauminiſters der Vereinig-
ten Staaten haben ſich nun kürzlich zwei amerikaniſche Ex
perten, Langworthy und Milner, mit entſprechenden Verſuchen
befaßt und ſind zu nachfolgenden bemerkenswerten Ergebniſſen
gelangt. Die Umwandlungen des Reifezuſtandes, denen die
Banane während des Transportes ſowie auf Lager unter-
worfen iſt, ſind Reſultate chemiſcher Reaktionen, deren Verlauf
ſich als mehr oder minder ſtarke Erhitzung der Frucht charak-
terifiert und immerhin beträchtlich genug iſt, um mittels emp-
findlicher Kaloriemeter gemeſſen zu werden. Die Jnſtrumente
zeigen ſämtliche Phaſen des Reifeprozeſſes nit bewunderns-
werter Genauigkeit, und zwar in Geſtalt einer langſam an-
ſteigenden „Erhitzungskurve“, die bis zu einem beſtimmten
Maximum geht, um alsdann raſch abzufallen. Die an dem
höchſten Punkte der Kurve entwickelte Wärme repräſentiert
annähernd eine Kalorie pro Stunde und pro Kilo
der Frucht. Während des Reifungsvorganges verwandelt
ſich das in den Früchten enthaltene Stärkemehl in chemiſch
reinen Zucker; gleichzeitig entwickeln ſich Tanine und wohl-
riechende Aether.

Die Ergebniſſe der obigen Experimente ermöglichen, den
Zeitpunkt genau feſtzuſtellen, in dem die Banane gepflückt wer-
den muß, um unter Berückſichtigung eines Transportes und
Lageraufenthaltes von beſtimmter Dauer vollreif und
in beſtem Zuſtande zum Verkauf zu kommen. Wie man ſieht:
eine Anwendung der wiſſenſchaftlichen Methoden der Experi-
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menlalphyſik für die Zwecke der Landwirtſchaft und des Welk
handels, die bei aller Einfachheit recht ſinnreich genannt zu
werden verdient.

Humor und Satire.
Der BPfennig. Klein Ute wird eines Tages von ihrer einige

Jahre älteren Schweſter mit zur Kirche genommen und erhält
von ihrer Mutter, damit ſie mit den kirchlichen Gebräuchen
früh vertraut werde, einen Pfennig für den in der Kirche um-
gehenden Klingelbeutel in die Hand gedrückt. Am Nachmittag
lommt eine befreundete Paſtorenfamilie auf Beſuch und die
Mutter erzählt, daß Ute heute zum erſten Male mit zur Kirche
gegangen ſei. Teilnahmsvoll wendet ſich hierauf der Paſtor
an das Kind mit den Worten: „Nun, mein Utchen, erzähle, was
haſt du denn aus der Kirche behalten „Den Pfennig,“ tönt
es freudig aus dem Munde des Kindes zurück.

Zu gewiſſenhaft. Jch hatte eine treffliche Haushälterin, ein
wahres Kleinod, treu beſorgt um mein Wohl, gewiſſenhaft und
ſauber. Deshalb nahm ich es nicht weiter übel, als ich eines
Morgens beim Weggehen zwei linke Stiefel vorfand; das kann
ja ſchließlich vorkommen und der eine zugehörige war bald ge-
funden. So ließ ich den zweiten linken Stiefel ſtillſchweigend
zurück und begab mich zur gewohnten Stunde aufs Gericht.
Da werde ich plötzlich mitten aus der Sitzung an den Fern-
ſprecher gerufen. Anna iſt in heller Verzweiflung: „Aber,
Herr Amtsrichter, Sie haben ja nur einen Stiefel an, den
anderen haben Sie im Wohngzzimmer ſtehen laſſen!“

Seine Majeſtät das Ventil. „Und darum, meine Herren, ſo
ſage ich zum Schluſſe: einen Herrſcher muß das Volk haben.
Denn was geſchähe ſonſt mit der angeſtammten Liebe und Ver-
ehrung, die in uns allen ſchlummert?!“

e

Verſammlungsberichte.
Buchdrucker. Ortsverſammlung vom 17. April. Ein junger

Kollege, Richardt Roſt, iſt in Eisleben, wo er ſich krankheitshalber
aufhielt, verſtorben. Die Verſammlung gedenkt ſeiner in üblicher
Weiſe. Zwanzig junge Kollegen, die am 1. April ihre Lehrzeit
beendet hatten, meldeten ſich zum Eintritt in den Verband. Jhre
Aufnahme fand keinen Widerſpruch und wurde vollzqgen. Damit
iſt faſt der geſamte Nachwuchs in unſerem Gewerbe für den
Verband gewonnen, trotz den Anſtrengungen der gelben Gewerk-
ſchaft im Buchdruckgewerbe, des Gutenbergbundes, welcher ſich in
dieſem Jahre aus beſonderen Gründen wohl größere Hoffnungen
gemacht hatte. Nur in einer Druckerei, wo die Bündler in der
Ueberzahl ſind ſcheint ihr „ſanftes“ Liebeswerben von Erfolg
geweſen zu ſein. Mit paſſenden Worten wurden die jungen
Kollegen auf die allgemeinen Arbeitsverhältniſſe, ſowie auf die im
Berufe hingewieſen und zur Treue gegen ihre Organiſation auf-
gefordert. Ueber den Tarifabſchluß im Buchdruckgewerbe in
Oeſterreich wurde berichtet. Die Kraft und die Vorbereitungen
der Prinzipale in Oeſterreich erwieſen ſich als größer, wie erwartet,
ſo daß für unſere öſterreichiſchen Kollegen die Situation eine
ſchwierige wurde und erſt nach längerem Kampfe ein neuer Tarif-
vertrag abgeſchloſſen werden konnte, der den Kollegen nicht die
erwarteten und erhofften Erfolge brachte. Jnfolgedeſſen war auch
die Aufnahme der Abmachungen ſtellenweiſe ſehr ſtürmiſch. Be-
ſonders war es das Recht auf größere Ausnutzung der Maſchinen,
ſowohl Satz- als Druckmaſchinen, welches von den Prinzipalen
ganz entſchieden geltend gemacht und zum Teil auch durchgedrückt
wurde. Unter Vereinsmitteilungen lag ein Brief vom Gewerk-
ſchaftskartell vor betreffend Gründung einer G. m. b. H. zum
Betriebe der Gewerkſchaftsherberge. Um den Mitgliedern Ge-
legenheit zur Aufklärung zu geben und eine Ausſprache über die
ganze Angelegenheit herbeizuführen, auch über die Koſtendeckung
ſich ſchlüſſig fn werden, kommt das Projekt auf die Tagesordnunng
der Mai-Verſammlung. Anſchließend berichtet Kollege Morche
über die letzte Sitzung des Grwerkſchaftskartells, an welchen Bericht
ſich eine kurze Debatte knüpfte.

-x-„”„v„—mkLiterariſches.
Ein neues Zickzack-Album iſt ſoeben erſchienen. Auch dieſes

Heft verrät ſchon auf den erſten Blick eine erſtaunliche Reich-
haltigkeit in illuſtrativer und literariſcher Hinſicht. Ludwig
Thoma ſchildert in Käſebiers Jtalienreiſe die mannigfachen
Erlebniſſe einer Berliner Rentiersfamilie am Buſen der Antike

der leicht ſchnodderige, ſkat- und bierfreundliche Vater, die
empfindſame Mutter und das ſchwärmeriſche Töchterchen erſcheinen
uns in der überwältigend luſtigen Art, wie man ſie an Thoma
gewöhnt iſt. Von weiteren Proſa- Arbeiten wären zu nennen:

er Malaye von Oskar Maurus Fontana, eine Skizze aus dem
fernen Oſten; dann Der Spitzel, eine Erzählung aus dem
anarchiſtiſchen Milien Londons, und II Conde, ein Sittenbild aus
Neapel, beide von Joſeph Conrad, dem ausgezeichneten engliſchen
Ramancier deſſen Werke auch in Deutſchland großen Anklang
gefunden haben. Eine fremde exotiſche Note trägt Max Dauthendey
herein mit den Gedichten Unter den Pyramiden und Kobra und
Mungos, aus denen das ſtarke intuitive Erfaſſen des fremden
Landes ſpricht, das dieſen Lyriker ſo auszeichnet. Zu erwähnen
wären noch die Proben franzöſiſchen Witzes hauptſächlich aus
dem Rokoko die in amüſanteſter Weiſe den Geiſt jener Zeit
widerſpiegeln. Anekdoten, Hiſtörchen und luſtige Bildertexte
ſchließen ſich in Menge an. Unter den Künſtlern finden wir
wieder O. Gulbranſſon, E. Thöny, C. O. Peterſen, M. Dudovich,
Oskar Anderſſon, B. Wennerberg (von dem auch das entzückende
Titelbild ſtammt), Luwig Kainer und andere mit farbigen Volla
bildern und zahlreichen Schwarz-Weiß-Jlluſtrationen.

Zu beziehen durch die Volksbuchhandlung, Harz 29, auch direkt
egen Einſendung von 1,20 Mk. vom Verlag des Zickzack in

München, Hubertusſtraße 27 I.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle Saalkreis.

Die Kreis- Generalverſammlung findet am Sonntag
den 26. April, vormittags 9 Uhr, in Halle im Volkspark ſtatt.

Tagesordnung:
1. Bericht des Vorſtandes, der Kommiſſionen und Kaſſenbericht

2. Wahl des Vorſtandes, der Reviſoren, der Preßkommiſſion,
des Bildungsausſchuſſes, der weiblichen Vertrauensperſon und

der Agitationskommiſſion.
3. Vortrag des Genoſſen Kunert über: Die Tätigkeit der Frak-

tion im Reichstage.
4. Beratung der Anträge.

Die gewählten Delegierten werden erfucht, die Mandate zur
Kontrolle mitzubringen. Die Mitglieder haben gegen Vorzeigung
ihres Buches Zutritt. Jm übrigen verweiſen wir auf die 88 11

und 16 der Satzungen. Der Vorſtand.
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ſAmmendocfer Mühle i. Brotfabrik
liefert reines Rog 9 e n b rot mit 20 b Rabatt

oder 1 Pfund Brot für 10 r 10 Pfs.

(Telephon 1976)ein 9 I Brot für 40 Pfg., ein 75 Pfennig Brot für 60 Pfg.

Verkauf in den meiſten beſſeren Lebensmittelgeſchäften. ru9

ind micht mehre
dürfen wir an 1 Mark Nutzen

nehmen;

hierzu sind wir rechts
verbindlich verpflichtet.

Rechnen Sie bitte
in Ihrem ureigensten Interesse und zu Ihrem Vorteil die große Billigkeit,
die durch dieses System entstehen muß, aus
genau, was wir verdienen, und das sollen Sie auch, eben, um sich zu
überzeugen, und deshalb unser Geschäft, das einen großen Umsatz verlangt,

ein- für allemal bevorzugen.

Jetzt große Auswahlen feiner, moderner

Herrenru. Knaben Konfektion
zum Sommer.

Sygtem „Konkurrenzlos“,
Jakob Kiwit,

untere Leipzigerstraße 86, Ecke Gr. Brauhausstr.

Sie wissen dadurch
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Allgemeiner Konſumverein Hulle-Kröllwitz,

eingetr. G. m. b. HSonnabend den 2. r 1914:
Außerordentliche Geueral- Verſammlung

im Krug zum er r s Uhr abends.TagPunkt 1. gerdtane, es s Abſchnitt d des Statuts.
Punkt S GeſchäftDer n J des Aufſichtsrats: O. Oswold.

dt ſopialdemokrutiſche Programm.

Eine gemeinverſtändliche Erläuterung ſeiner Grundſätze.
Preis 60 Pfg. on Robert Danneberg. Porto 10 Pfg.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung, Halle a. S. Harz 29.

2. Wahl des Geſamtvorſtandes.

ſindenda Generalverſammlung.
4. Verſchiedenes.

Zahlreichen Beſuch erwartet

NCCMCAMMMMMIBDIE
Sonnabend den 25. April 1914, abends Sim Kassenzimmer des „Engüüsehen Hof

Mitglieder Versammlung-
Tagesordnung:l ar r votg 1. Quartal 1914.

3. Aufſtellung eines Delegierten zu der am 18. Auguſt ſtatt

Uhr,

690

Die Ortsverwaltung.

zu haben in der
MakKkulatur

GSenoegengehafés Buendonmehnoroi,

Mittwoch den 29. April, abends 8/4 Uhr, im Volkspark:

Awerordentl. Generalverſammlung

Tagesordnung:
Stellungnahme zum 9. Gewerkſchaftskongreß.

Die Delegierten werden erſucht, vollzählig zu erſcheinen. Eine
anderweitige Einladung findet nicht ſtatt.

Ohne Delegiertenkarte kein Einlaß!

Mittwoch den 6. Mai, abends 8/4 Uhr, im neuerbauten Saale
des Volkesparkes:

General Verſammlung.
Tagesordnung:

1. Vortrag des Genoſſen Richard Woldt, Berlin.
2. Verbands-Angelegenheiten.

kormer, Kernmacher u Cleßerelarbelter
708 Sonnabend den 25. April, abends 8/4 Uhr,

im Volkspark:
Branchen-Verſammlung.

Tagesordnung:
Vortrag über: Die Fehlguß-Frage. Referent: Kollege Zernicke,

Bezirksleiter in Berlin.
Die Branchenkollegen werden um zahlreiches Erſcheinen erſucht.

Hacchinen- und Hfserheiter in der Metal-Indurtne.

Sonnabend den 25. April, abends 8 Uhr:
Beſichtigung des Allgem. Konſumpereins.

Treffpunkt: Restaurant „Stadt Landsberg“, Delitzſcherſtr. 19.
Zahlreiche Beteiligung erwünſcht.

Am Sonntag den 10. Mal findet der gemeinſame P Be-
such des Zooligischen Gartens ſtatt. Billetts ſind im Verbands
bureau, Harz 4244, und bei den Hauskaſſirern zu haben.

Die Ortsverwaltung.

olzarheiter-Verhand, Halle S.

Sonnabend, 25. April abds. S Uhr
im „Volkspark“, Burgſtraße 27

Mitglieder-Verſummlung.
Tagesordnung: 1. Abrechnung vom 1. Quartal. 2. Der

ſtädtiſche Arbeitsnachweis. 3. Maifeier. 4. Beratung der An
träge zum Verbandstag. 5. Verſchiedenes.

Von Sie 10 Uhr abends im gleichen Lokale:
S Stichwahl zum Gerwerkſchafts Kongreßf.

Zur Ausübung des Wahlrechts muß das Mitoliedsby
vorgelegt werden.

Um pündktliches und zahlreiches Erſcheinen erſucht
Die Ortsverwaltung.
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Preiſe
für Kleine Anzei en Die einſpaltige Kolo-nel Zeile koſtet Pfennig Bei 5H- und mehr-maliger Aufgabe Rabatt Fach Uebereinkunft.

e e e v r
Anpghmeſtellen fur Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 238 J. Sanow Nachßf., Geiſtſtraße 5

0 F. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerböhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen S

entgegen. S

Guterh. Kinderwagen bill. z. verk.
637] Uhlandſtr. 4a, I. r. (Seit.-Geb.)

Kinderwagen und Klappwagen
bill. zu vrk. Reilſtraße 33. l90

Guterh. Kinderwagen und ein
Kriser Sportwagen billig z.
ob Lehna, Dorſſtr. ßö

Anſichts „Noſtkarten
VolnsBuchhanting, Harz 29.

Kaufgeſuche.
ded e 7 z Militär n
Tertäufe- Seend erſ ype. e rſen wer

F an r r der Er W J. e. Alt. Warkt 11.
X neuem arantie, vone e GCrudedfen ſage
e ſmaſkleder i Wäſche ſehr Szu verkaufen Spitze 13. 1687 Frack u. Badew. z. v. Spitzel3. [688

Kaufe Sonnabend u.
Sonntag junge und alte
Kanarien Hähne
zum Export. J bekannt, höchſte Preiſe. n
K. Zu Torſtr.20,

Vermietungen

Wohnung ſofort zu vermieten
*268] Burg i. Aue, Nr. 12.

Kleiner Anzeiger.
iehlt ſich i dPlütterin e Sarfe.Möbl. Zimmer, ſep., zu verm.

6 Ludw. Wuchererſtr. 70, IV. l.
rrrrrrrrrrreTES -T7 n——a Fvwlafftelle n. Mittagtiſch offen

Friedrichſtraße 6,j Unterricht.

Unterricht in e undMaſchinen Schreiben ſowie Ab-

ſchriften, 7Geſuche, Zeichnungen rech
nungen u. dergl. preiswert.
674] Apel, Unterberg 11, I.

[Arbeitsmarkt.
Als Schneidermeiſter non

i 0. Heimsath. Steg 19.
Anzüge n. Maß von 42 Mk. an.

Juna. Arbeitshurſche hen e

Maler ch geſucht. *251
Gustav Schwenke, Hönnerm aS.

ckett tSchneider e kan n
Off. u. V. H. 250 a. d. Exped. erb. [659

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis St Frilen
gegen Rückgabe der Abonnements Quittung

Fälligkeitsmonat 50 Rabatt.

W r ren rin hlt ügGebr. Ter
N en

Damen Strümpfe
(auch auf Teilzahlung) bei

624] Merker, Seebenerſtr. 57.
Hausdiener, Dienſtmädchen

erhalt. Stelle ſofort u. I. Mai durch

kwilſe Hagelgan?, Ken n
Halle (S.), Leipzigerſt. 13, H. I. [641 Frie drich Crongu

Verſchiedenes. S Varietee
eVolkspark, Burgetr. 27. e Pfund e.

baut Kegelpahnen
empfiehltG. wert 4 Triftſtraße 28.

erbauten
ſtehen noch einige Abende zur ftgütigen Benutzung frei. Böttcher Waren u. t

P. Horlebeekzuten Mittagstisen Kleine rſtraße 1/2 und Dach
zu billigen Preifen empfiehlt Da Rabatt

Karl Emmerich, Bertramſtr. 18.

r Die neuen165 Zigerren, Zigaretten LIIXIIIIIIempfiehlt Aug. Lehnhardt

ſind zu beziehen durch die

Böllbergerweg d u. Delißſcherſtr. 6.

Volks Buchhandlung
Halle (S.), Hart 20.

z arren, Zigaretten empfiehltVuos Kinne, Delitzſcherſtr. 9. [663

Empf. m. ZigarrenSpezialGeſch.4 5 v ſering Triftſtraße 5.

9



Zauſende Hausſrenennerwenden Hausſtunen

des Tdelikaten

Wollen bie

la

woiait

IIallo!

8 Uhr abends

unbedin
billige

Anſung s Vhr.
Heute um I. MaleRoschied.

Schwank in einem Aufang von Annie Venmann-Hoſer.
Ausserdem der neuneste Saisonsgehlager

Wer dort
Leiden und Freuden am Telephon.

Der Hierzu das prächtige Varieté- Programm.Chas. Francois and his wo
Des Teuſels Zeftvertreib.

9 Malen ca.

dieſe
liefere

eineargarine- ußbutter,a
musterungen,

S20 Rabatt

l Pfund 65 Pfg., ab ca.

krstklasslge moderne ler nene

m 1 viund 1 Pfundm Tee m Land Suter- x Wo lklto
DutterErſagg abea. 200/0 9ig. Erſatz, Margarine, ab ca. 209/0 nur Pig
(Wargarine) Rabatt geſetzl. geſch. Marke Rabatt.

netto
nur

vrozent Rabatt

jede Geschmacks-

richtung. 714

u wrkllch ben Prelsen.

u e n o S 12 a arUdeiter-Radlaher in n

e e 19 n. 22 u 24 n 28Frünjahrs- Vergnügen. BSerie sverie 10 Serie 11 J Serio 12

W ränzhen, alen u 32 38 39 42Recht zabireichem Besueh sieht entgegen
er Vertrauensmann.Ingſchts bosfarten

empfiehlt Die Volksbuchhandiung.

Weilss,

Kragen
von 50., an.

Zephir-
Wäsche

bunt, abwaschbar,

kompl. Garnltur

1.75
dester Eratz

I wLelnen-Wäsche,
keine Gummiwäsche.

Nehab
Nnehf.

h jetzt3 Grosse
h Ulrichstr.

(„Neues Theater.

h e

Sperialitüt der Firma:

Fertige schwarze Gehrock- Anzüge.Giosskannon
gute starke Ausführung

sehr billig. 700

Frühjahrs- Paletots
grau MAarengo farbige Dessins,schieke Sport Fassons
im grosser Auswahl, sehr billig.

Jacſien und Wesſe
aus Waren und grünfarbigen Stoffen,

mit eleganter, gestreifter Hose,
in sehr grosser Auswanhl, billigst.

W F. Ritter,
Die Anfertigungzu hiesigen tarifmüssigen Arbeitslöhnen.

Anzug nach Mass ter Garanfie Mk. 507* nd Mk. 63
geschieht unter Leitung eines erstklassigen Zuschneiders

Austar Stehen zu Diensten.
——“rw—wFloh- Tod

beſeitigt ſicher jede 02

Flohplage.
Flaſche 50 Pfg. u. 1.-- Mk.

Drogerie Max Rädler,
nur Rauniſcheſtraße 2.

Julius
Ais wmitgiied des Rabatt Spaa Vor oins[——m—-=m--prorent Rabatt in Marxen.

Hammersohlag,
36 Grosse Ulriohstrasse 36, nahe der Alten Promenade

destergaard' Srdgloven
für Sons und Schulgebrauch.

Bearbeitet von Ober Realſchuldirektor
Dr. Richard Neuse.

Auflage 1914.Mit den Veränderungen auf d. Balkan.

N Größe I h em eigtandurch meeſtehend e ſ t Ptuvrigt tut
e e) 4.De e ſſing Meridian) 5.

Größe II (26 em hre e81em Umfang, Ausführung A
ſtehende Achſe) 7. Ausfü(Meſſing Meridian) S. 3

Größe III (33 em Meridiandurchmeſſer)
105 om Umfang, Auführung A (ſchräg-
ſtehende Achſe) 10. Ausführung B
(Meſſing Meridian) 12. Aus
thrung C (Zteilg. Säulenfuß a. Eiche

vorietende r ſich ein
Schüäler-Globus wit Kompaß, Lupe

und Lehrbuch I. r
Zu deziehen durchVolkShuchnancghung,t jäle(). Hart 29.

dddd2

hrung

Pa. Kkornigen Schmeor S pig.
dicken fotton Spock G ptg.

Dir Alle anderen Waren billigst I
Paul Thürmer,

Atter Markt 25 und Filiale Roter Tarm.

SA
Sonntag vorm. 10

Tiersohau.
Erw. 30 Piy., Amer 20 Fig.

2 Von

*269

RRASAN-
Die Sarrasani Schau bietet in jeder Vor mabends, das vollständige Programm der Premiere 55
nur die besten Pterdedressuren der Welt, sie zei
Szenen, die ebenso belehrend wie unterhaltend sinGruppen an fremdländischen Tieren. Die Vorstellungen e um
Nachm. zahlen Kinder unter 14 Jahren halbe Preise.
den Vorverkauf (Tageskasse u. Max Sehulz, Gr. Ulrichstr.,

reichSTELLUNGER

Allgemeine Orts-Krankenkaſſe.
Der Vorſtand ſetzt ſich aus folgenden Herren zuſammen

Arbeitgeber JFabrikdirektor Gustav Buehmann, 1. Vorſitzender.
Bautechniker Paul Möbius,

Innoceenz Jaeob,
chdruckereibeſitzer Paul Sehwarz.

Arbeitnehmer
Sekretär Paul Kirehhot, Schriftführer,
Lohndiener Paul DZwanzi F
He chäftsführer Franz Gräfe, ſtellvertr. Schriftführer,
S Hermann Niläus, 2. Vorſitzender,
Böttcher Hermann Koeil,Tiſchler Wilhelm Fredrien,
Tiſchler Hermann Fischer,
Schirmmacher Robert Hanke.

Halle a. d. S., den 23. April 1914.
Der Vorstand der Allgemeinen Orts Krankenkasse
gez. Bnehmann, 1. Vorſttzender, gez. Nilius, 2. Vorſitzender.

T T T LIW.IWIWIIWVIIWV
Rniverſal-Haushaltungsbuch.

Goldene Rakſchläge für das eigene Beim
von Jvſephine Hüber,

vefaſſerin des viermal preisgekrönk. Univerſal-Kochburchs

Statt 3.00, jekt 1.50 Mark.
Zu beziehen durch die

Bolksbuchhandlung, Halle (Saale
Varz 29.

cHAu
Telephon 1338.

kxeruernian S hen
gleich ob nachmittags oder
ie Sarrasani-Schau zeigt nicht
ihre wundervollen exotischen

*264

Nur bis Mittwoch,
sie zeigt ferner ihre W 29. April,
Wer vorsichti penutet unwiderruflich.

Peke teinstr.).

(oypelte Bons) bei Einkauf irgend eines
Butter Erſatzes auf dieſen, damit Sie
Veranlaſſung ſinden, meine Marken ur

bedingt zu prüfen.
V Wer probt, lobt! M

72 r M. Knäuseſ-

besohönsten Herren Anzüge

Mehrere hundert Exemplare vornehmster Moden und aparter Aus-
helle und dunkle Sortiments

ler
l. abds. 8.10: 1. VovitätBu mineimäels

Pandepſlle e m. Geſang
Tanz in 3 Akten v. N. Heye,

N. Hirsch u. H. Schreyer

Tutti Tusedann vom
Friedrich l ſtadtiſch.

egter,erin re ndurehschiagendemn

Inchertol

Jadtteate fall
Fernruf 1181.

Direktion: Geh. Hofrat Richards.
Sonnabend den 25. April 1914

Anfang 8 Uhr
217. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.
Zu Shakeſpeares 350. Geburts

tag (23. April 154.
Abſchied-Beneßiz für für Reaiſſeur

Georgkin ommernachtstraum,

Fuſüptet mit Geſa ang und Tanz
in 3 Akten von o 7hakefpea re,

uſikF. Mendelsſohn Bartoldv.

D Schauſpiel- Preiſe.
Kaſſensſnung7 7 lang 8Uhr,

Ende 1

Sonntag den 26. April 1914
nachmittags 2 Uhr:
te) Volksvorſtellung zureiſen von 25— 65 Pfg.

(inkl. Garderobegeld)

J Schlrin und Gertrauce,
Ein Scherzſpiel S c ginten

von Ernſt HNachmittags n i
t Sonder i llunvo nsndig au ſzeh c

Abonnement.
Zu gewöhnlichen Opernpreiſen.
D Letzte Aufführung. W

PARSIFAL.
Ein w. -Feſtſpiel von

Richard agner.

Aumendrir
Sonntag den 26. An

r Grosses IPrelz- ötepen
259 Wo?7 es ſwenke.

T
Sonntag, 26 April,

im Gaſthaus zum Dreierhaus

Krünzchen.
Anfang 7 Uhr. Anfang 7 Uhr.

ladet kreungw ein

12. (letzt
klein.

Der Vorſtand.

Cagt-i aſWlhenrt
den 26. ril 1914,

von abends 7 Uhr an:

Jan Märchen
Hierzu ladet ergebenſt ein

*257] H. Lindner
bezangHerein Vorwärtg

Delitzsech.
Sonnabend 25. April ab. 8Uhrim „Li etnalvjsurene
Cexeral-Peranmlun.

Zahlreiches Erſcheinen erwartet

*258)] Der Vorſtand.
Moden- Zeitungen

in großer Auswahl.
Volksbuchhauc]

Halle (Saale), Harz 29,
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G Unterhaltungs-
Halle, 25. äpril

Es gibt Menſehen, die ſo flüchtig und gehaltlos ſind,
daß ſie ebenſowenig wahre Fehler als ſolide Cigen-
ſchaften beſitzen. Larochefoucauld.

Theater und Volk im alten
Griechenland.

Die Forderung eines Volkstheaters iſt ſeither niemals in ſo
hohem Grade erfüllt worden, wie gleich beim Beginn deſſen, was
wir unter dem Worte Theater eigentlich begreifen. Jn der Blüte
eit des alten griechiſchen Dramas wäre es wohl abſurd geweſen,

über Volk und Theater überhaupt noch zu ſchreiben. Das Theater
ehörte dem Volke, Griechenland hatte eine Nationalbühne. Mitdie em Worte iſt aber bereits das unterſcheidende Merkmal ange

deutet. Das grieſtiſche Drama erwuchs aus dem nationalen reli
gen Kult, der einerſeits aufgebaut war auf der Verehrung

enigen Tieres, das im Wirtſchaftsleben der Griechen die
größte Rolle ſpielte, auf der Verehrung des Vockes (Tragos),
der denn auch der Tragödie den Namer gab, welche urſprünglich
nur eine Tierpantomime war. Dieſer Kult iſt bei den Griechen
allezeit, e oder weniger bewußt, eine nationale, ja eine natio-
gute nſtitution geweſen, die ſich an das ganze Volk in
allen ſeinen Schichten, aber nur an dieſes Volk wandte. So
waren die einzigen Einwohner, die vom Theater wie von aller
Kultur ausgeſchloſſen waren, die volksfremden Sklaven. Selbſt
als nde des fünften Jahrhunderts vor Chriſtus dere zwiſchen den Klaſſen ſich zuſpitzte. als unter den
No rkungen des Pelovponneſiſchen Krieges die freie Arbeit
an Bedeutung gewaltig zunahm, als ein Proletariat aufkam,
das ſeine Intereſſen denen des Beſitzes bewußt entgegenſtellte,
ſelbſt da äußerte ſich die Klaſſenſcheidung nicht in einer Aus
ſchließung des Proletariats vom Theater und den anderen
Künſten, ſondern eben das Theater wurde mit zu einem Schau
platze n auf dem die Parteien ihre Kämpfe miteinander
ausfochten. Das Luſtſpiel wurde geradezu rein politiſch, und
ſein Gegenſtand iſt im vierten Jahrhundert ganz vorwiegend
die Macht des Reichtums, der von den Dichtern, je nach ihrer
Stellung, verherrlicht oder gebrandmarkt wird. Und wenn auch
ſelbſt für dieſe ſpätere Zeit kaum anzunehmen iſt, daß Sklaven
das Theater beſuchen durften, ſo waren doch die Proletarier
zum großen Teil um nichts beſſer geſtellt als die Sklaven und
es beweiſt den ſtarken Beſuch des Theaters durch ſolche Schichten,
wenn bei dem Luſtſpieldichter Philemon geſagt wird: „Ob einer
auch Sklave iſt, o Herr, ſo iſt er darum doch nicht weniger
Menſch als du.“ Uebrigens ſtand der Beſuch der Tragödie auch
den ſonſt ſo ins Haus gebannten Frauen frei.

Der Theaterbeſuch war für den griechiſchen Bürger g8 gut
wie J Die Bühnen wurden verpachtet, und der Pächter
hatte für ihre Jnſtandhaltung zu ſorgen. Das Theater in
Piräus koſtete beiſpielsweiſe 2640 Mk. jährliche Pacht. Der
Preis jedes Platzes betrug zwei Obolen, das ſind etwa 25 Pf.,
die der Pächter erhielt. In der zweiten Hälfte des fünften
Jahrhunderts wurde den weniger bemittelten Bürgern das Ein
trittsgeld ganz erlaſſen, nicht etwa, weil eine landläufige Ge-
ſchichtsauffaſſung meint, weil das eine Konſequenz der ſteigen-
den Demokratiſierung des atheniſchen Staates geweſen wäre,
ſondern weil die wachſende Armut der unteren Schichten den
aus guten Gründen wünſchenswerten Theaterbeſuch zu ver-
mindern drohte. Das Eintrittsgeld, das Thearikon, wurde jetzt
für die Armen aus der Staatskaſſe bezahlt; wie immer, wollten
auch hier die Beſitzenden nicht zurückſtehen, und ſo wurde das

zuletzt ganz abgeſchafft, womit dann die Pflege
des Theaters völlig zu einer Sache des Staates wurde. Denn
dieſer bezahlte auch die Dichter und Schauſpieler und wurde

bei nur durch die Choregen unterſtützt, durch kunſtfreudige
oder ehrgeizige Gönner, die zu den Koſten der Ausſtattung und
beſonders des Chores beitrugen, etwa wie wenn heute jemand
ein Kirchenfenſter oder eine Altardecke ſtiftet.

In der Tat ſind nämlich das Weſen und die Aufgaben des
antiker. Theaters in vielem dieſelben wie die der neueren Kirche.
Schon durch dieſen allgemein anerkannten Umſtand wird die
bereits erwähnte Meinung aufs neue widerlegt, als ob man den
Eintrittspreis den armen Bürgern nur erlaſſen hätte, um ihnen
einen Kunſtgenuß zu bereiten, um ſozuſagen die Kunſt ins Volk
zu tragen. Vielmehr lag ſolchen Maßnahmen eine ganz andere
moderne Tendenz zugrunde: dem Volke muß die Religion er
alten bleiben. Uebrigens ſind auch jene mächtigen ſteinernen
mphitheater dem gleichen Motiv zu danken, denn für die wach-
ende Bevölkerung mußte man immer größere Kultſtätten her
tellen. So wurden die großen Theater denn auch erſt ſeit dem
vierten Jahrhundert gekant. Das in Athen faßte 17000 Men-
ſchen, andere noch viel mehr, wie jenes in Epheſus, das 56 000
Plätze hatte. Die durch ſolche Zuſchauermengen bedingten Ent
fernungen von der Bühne ſind auch die eigentliche Urſache zu
jenen Hilfsmitteln geweſen, die ſchon Schiller falſch verſtanden
hat, wenn er in den Kraniche des Jbykus von dem Rieſenmaß
der Leiber ſpricht, das hoch über menſchliches hinausſteige. Die
künſtliche Vergrößerung, beiſpielsweiſe durch die Kothurne, jene
Stiefel mit dicken Sohlen, iſt gleichfalls das Werk ſpäterer
geten a, dieſe Sohlen wurden immer dicker, gleichſam im

erhältnis mit der Zunahme des Publikums, bis ſie 20 Zenti-
meter r waren. Doch begegnet man auch heute noch faſt aus
r ich der Auffaſſung, dieſe Dinge wie auch die gewaltigen
Masken hätten den Zweck gehabt, den Darſtellern ein „über-
irdiſches“ Ausſehen zu geben. Vielmehr verhielt es ſich auch mit
den Masken ſo, daß ſie auf Fernwirkung berechnet waren, wobei
die Schalltrichter in ihren Mundöffnungen die Worte auch den
entfernter Sitzenden vernehmbar machen ſollten, was um ſo
ſchwieriger war, als die alten Theater keine Dächer hatten. So
mußte ja auch Sophokles wegen ſeiner zu ſchwachen Stimme mi:

der r r 327 der die dramatiſchen Dichter
zugleich ihre eigenen auſpieler waren.Sen Gegenſtand jener griechiſchen Dramen, deren Beſuch

durch das Volk für ſo wichtig gehalten wurde, lieferten die bibli-
ſchen Geſchichten der Griechen, die nationalen Götter- und Hel-
denſagen, in einer ſpezifiſch nationalen und agktuellen Faſſung.
Wir dürfen uns beileibe nicht der Meinung hingeben, das alte
riechiſche Publikum ſei in ſeiner Geſamtheit ſo ausnehmend

ſtverſtändig geweſen. Wohl verſteht ſich von ſelbſt. daß ſich
jenes Volk auf einem ſehr hohen durchſchnittlichen Kunſtnivean
befand; wohl waltete ein ſtarker künſtleriſcher Jnſtinkt ganz all
gemein vor; aber was das Theater zur Volksſache machte, was
die Maſſen in die Feſtſpiele hineinzwang, das war in erſter
Linie das Stoffliche, der Gegenſtand, die Tendenz. Sehr richtig
hat ſchon Klein in ſeiner Geſchichte des Dramas betont, daß die
attiſche Tragödie durch und durch Politik war. „Das attiſche
Staatsweſen war ſo innig mit der attiſchen Poeſie, insbeſondere
mit der dramatiſchen, verwebt, wie die großen attiſchen Dichter
mit ihrem Staatsweſen. Die zeitpolitiſchen Tendenzen in

hokles' Tragödien ſind darum nicht weniger vorhanden,
ſollten ſie auch nicht mit den Deutungen ſcharfſinniger Erklärer
aufs Haar ſtimmen. Die Tatſache bleibt unleugbar, daß
derlei Anſpielungen auf politiſche Zuſtände die Tragödien des
Sophokles nicht minder als die des Aeſchylos und Euripides
durchziehen; wenn ſchon nicht ſo unverhohlen und kühn und
roß und in dem tragiſchen koloſſalen Stil des Aeſchylos, und
unſtvoller und poetiſcher ins Gange verwoben, als dies bei Euri

vides der Fall iſt.“

n. Die Fanfare.

des flallischen Volksblaktes.

erſt Ariſtoteles den „tragiſchſten Dichter
nannte, fand übrigens in ſeiner atheniſchen Heimat zeitlebens
keine rechte Anerkennung, vielmehr erbitterte Gegnerſchaft; und
dazu haben jene ſeiner Stücke ſehr viel beigetragen, in denen er
den alten Glauben aufs entſchiedenſte angriff. gegen wurde
Sophokles von ſeinen Zeitgenoſſen und Mitbürgern ſo geehrt.
wie kaum jemals ein anderer Dichter dies aber nicht etwa aus
einer ſachverſtändigen Würdigung ſeiner Kunſt heraus; wiſſen

Euripides, den

wir doch beiſpielsweiſe, daß er ausdrücklich wegen der in ſeinen
ren bewieſenen politiſchen Einſicht zum Feldherrn gewählt
wurde.

Wir haben von der Art, wie über den Wert eines dramatiſchen
Dichtwerkes bei den alten Griechen ſozuſagen offiziell abge-
urteilt wurde, ausreichende Berichte. Bei jedem der großen
Zeit an denen die Dichter durch Aufführung ihrer Werke kon
urrierten, wurde von der Behörde ein Preisgericht eingeſetzt.

Handelte es ſich um Komödien, ſo konnte durch das Los jeder
atheniſche Bürger zum Richter ernannt werden; bei den Tragö
dien dagegen wurde nur unter ſolchen Birgern geloſt, die im
re geweſen waren und angeſehene militäriſche Aemter be-
leidet hatten. Dicſe Methode, die Qualifikation zum Offizier

als Befähigungsnachweis für das äſthetiſche Urteil zu benützen,
hat denn Ariſtophanes in einer ſeiner Komödien zu folgender
Bosheit verwendet.

Als die Athener im Peloponneſiſchen Kriege hartnäckig vom
Unglück verfolgt wurden, mußten ſie, um ihre Mannſchaftsver-
luſte erſetzen, allen Sklaven und Ausländern, die Kriegsdienſte
nehmen wollten, die Freiheit und das Bürgerrecht geben. Dieſe
neuen Bürger verulkte nun Ariſtophanes in ſeinen „Fröſchen',
deren Aufführung ſie jetzt beiwohnen durften; er nannte ſie „ein
r Volk aus verſchiedenen Völkern, unter denen es Kenner
u Tauſenden gibt“. Der Kriegszug, der dieſem Pöbel das

Bürgerrecht gab, habe ihm auch äſtheliſchen Verſtand gegeben,
folglich ſei er befähigt, auch über die tragiſchen Dichter Aeſchylos
und Euripides, die in den „Fröſchen“ wettſtreitend auf die Bühne
gebracht werden, ein Urteil abzugeben. Mit anderen Worten,
Ariſtophanes, obwohl es ihm in erſter Linie um die Verſpottung
der Ungebildeten zu tun war, macht ſich ſchon vor mehr als zwei
Jahrtauſenden auch darüber luſtig, daß man alte Gamaſchen-
knöpfe zu Kunſtrichtern für beſonders geeignet hält.

Solche Kunſtkritik muß uns in der Annahme beſtärken, daß
auch dieſes Griechenvolk, und zwar rein naiv und mit Selbſt-
verſtändlichkeit, ganz andere Maßſtäbe an ſeine Kunſtwerke
legte als bloß den äſthetiſchen. Man iſt da ſehr lange fehl-
gegangen, indem man der Meinung war, die Art, wie etwa
Ariſtoteles das Drama ſeiner Epoche betrachtete und würdigte,
ſei typiſch für die Stellung jenes ganzen Volkes zu ſeinem
Kunſtwerke. Allein Ariſtoteles gehörte einem ganz anderen
Geſchlechte an, und er ſteht als Kunſtrichter ungefähr im ſtärk-
ſten Gegenſatze zu ſeinem Fachgenoſſen und Verehrer Leſſing.
Zwiſchen beiden iſt ein ähnlicher Widerſpruch wie zwiſchen dem
älteren und dem jungen Schiller. Der Schiller der revolutio-
nären Jugenddramen betrachtete und pries die Schaubühne als
moraliſche Anſtalt ganz ähnlich wie Leſſing. Als Schiller ſich
aber gleich den anderen Klaſſikern von den großen Kämpfen des
öffentlichen Lebens abwandte, ſah er die Kunſt mit völlig an
deren Augen an und konnte nicht umhin, über den griechiſchen
Kunſtgeſchmack zu klagen, falls dieſer etwa erſt durch die hiſto-
riſchen Beziehungen der alten Dramen habe gewonnen werden
müſſen. Das heißt, Schiller ſtellte ſich auf den äſthetiſchen
Standpunkt des Ariſtoteles, ergriff deſſen Partei gegen Leſſing,
der da geglaubt hatte, ſelber nur ein Gefolgsmann des Ariſto-
teles zu ſein. Schiller, der ja in ſpäteren Jahren den Ariſtoteles
eifrig ſtudierte, fand, daß man ihn „ungeheuer mißverſtanden“
habe. Und damit hat Schiller zweifellos recht gehabt. Jn der
„Poetik“ des Ariſtoteles kommt eine Stelle vor, die deutlich zeigt,
daß der Philoſoph ſelber ſich der veränderten Situation einiger-
maßen bewußt war. Ariſtoteles ſpricht von den Beſtandteilen
der Tragödie und erwähnt als dritten die Reflexion: „d. h. das
Vermögen, das Vorkommende und das den Verhältniſſen Ent
ſprechende zu erörtern, was ſonſt Aufgabe der Politik (Staats-
kunſt) und Rhetorik (Redekunſt) iſt. Denn die alten Dichter
ließen ihre Perſonen wie Staatsmänner ſprechen, die jetzigen
aber wie Redner.“

Ariſtoteles, der 384 vor Chriſtus geboren war, lebte in einer
Epoche und unter Umſtänden, die von jenen unſeres Leſſing in
jeder Hinſicht grundverſchieden waren. Jn ſeiner Schrift über
die Sozialökonomiſchen Grundlagen der Staats- und Wirt-
ſchaftslehren von Ariſtoteles (Leipzig 1911) hat Dr. Johannes
Kinkel die Klaſſenkämpfe im alten Griechenland ſorgfältig
unterſucht, und was er da über das Aufkommen der Agrarbour-
geoiſie zwiſchen Geſchlechteradel und proletariſ hen Kleinbauern-
tum zutage förderte, reizt zu einer Parallele mit der Emanzi-
pation des deutſchen Bürgertums ſeit der Wende vom 18. zum
19. Jahrhundert. Jndeſſen iſt hier nicht der Ort, dieſe Parallele
auszuführen, und es genügt der Hinweis auf die mannigfache
Verwandtſchaft, die eben in dem Parallelismus der Klaſſenent-
wicklung in beiden Epochen ihre Urſache beſitzt. Der Jndivi-
dualismus, die Weltanſchauung der liberalen Bourgeoiſie, findet
auch in Ariſtoteles einen eifrigen Verfechter, der damit dem kom
muniſtiſchen Jdeal Platos entgegentritt: „Der menſchlichen
Natur widerſpricht das kommuniſtiſche Eigentum, weil dann das
Intereſſe des Jndividuums am Gütererwerb verloren geht,
welchen der natürliche Glückſeligkeitstrieb bedingt.“ Solche und
ähnliche ganz liberale Argumente produzierte Ariſtoteles in
Maſſe. Die ſozial-ökonomiſchen Urſachen dieſes Jndividualis-
mus, die Zerſetzung der genoſſenſchaftlich-patriarchaliſchen Or-
ganiſation in Attika das alles iſt bei Kinkel mit tiefer Sach-
kenntnis und erſchöpfend behandelt. Auf dem Boden des Jn-
dividualismus aber blüht jene Kunſtanſchaunng von der Kunſt
für die Kunſt. Wenn es nun auch verkehrt wäre, den Ariſtoteles
als Verfechter des l'art pour l'art, der Kunſt um der Kunſt
willen, hinzuſtellen, als Verfechter ſenes Standpunktes alſo,
den die extrem-individualiſtiſche Aeſthetik zur Zeit des Nieder-
ganges der Bourgeoiſie einnjmmt, ſo nähert ſich Ariſtoteles doch
jener leidenſchaftsloſen Betrachtungsweiſe, die in der bürger-
lichen Aeſthetik der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhun-
derts üblich iſt. Dieſe Aeſthetik war einem Geſchlechte eigen-
tümlich, das zweierlei von den Vätern ererbt und nur ererbt,
nicht erworben hatte: eine gewiſſe politiſche Befreinng und eine
Blüte von Kunſt und Wiſſenſchaft. Die klaſſiſche Literatur war
abgeſchloſſen. Aehnliches finden wir im Zeitalter des Ariſto-
teles, nämlich in dem Jahrhundert nach der Blüte des griechi-
ſchen Dramas. Aber eben damals konnte das Theater der
Griechen ſchwerlich noch in jſenem umfaſſenden und wahren
Sinne wie vorher ein Volkstheater genannt werden. Das Ver-
hältnis zwiſchen Volk und Theater war ein anderes geworden,
das alte Griechenland ging ſeinem Ende entgegen.

Rudolf Franz.
[(Nachdr.
verb.

Koman von Fritz Mauthner.
Und ſo fragte die Kriegsrätin nicht nach den Gängen und nach

dem Ausbleiben ihrer Tochter. Sie wußte genau, daß Johanna
bis zum Tage von Achims Abreiſe einmal täglich zu einer be-
ſtimmten Stunde außerhalb des Hauſes beſchäftigt war und ſich
nachher mitunter Tintenflecke von den Fingern wuſch, ſie be-
merkte ſpäter, daß das Mädchen dieſen Erwerb einbüßte und
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ginge Wochen lang die der Zeitung aus der
Nachbarwohnung aufmerkſamer las, daß dann wieder eine an
dere Tageszeit in anderer Regelmäßigkeit die Tochter fortrief.
ehe fragte nicht, und auch Johanna war es zufrieden, daß
die Mutter ſie gewähren ließ. Sie verlangte keinen Dank für
ihre Arbeit.

Sie hatte ihre gute Schulbildung und ihre kleinen Fertigkeiten
ſchon früher in mancher Weiſe nutzbar zu mochen geſucht. Sie
hatte ſich mit fünfzig anderen in derſelben Nummer der Zeitung
zum Sprachunterricht angeboten und keinen einzigen Antrag
erhalten. Sie hatte ſich mit hundert anderen um die ausge-
ſchriebene Stellung einer Klavierlehrerin beworben und für
fünfundzwanzig oder auch für fünfzig Pfennig die Stunde
Unterricht erteilt. Dann hatte ſie für einen Photographen
jungen und alten Damen Karmin auf Wangen und Lippen,
Sepia in die Haare und Goldfarbe auf die Ohrringe gepinſelt.
Sie hatte einen Monat lang einer ſchwerhörigen Dame engliſche
Romane vorgeleſen. Niemals hatte ſie eine Stellung gekündigt,
niemals war man mit ihr unzufrieden und doch mußte ſie
immer wieder etwas Neues ſuchen, weil im raſchen Leben der
Großſtadt die Verhältniſſe der Leute ſo raſch wechſeln.

Da Doktor Bode wieder auf ein Jnſerat hin ſie ver
pflichtet hatte, ſeine weitausſehende Arbeit über römiſches
Buchweſen nach ſeinem Diktat niederzuſchreiben, hoffte ſie auf
eine langdauernde, wenn auch wenig lohnende Tätigkeit. Als
aber dieſe Arbeit um der Frau Käthe willen unterbrochen
wurde und Johanna nicht ohne Wehmut von dem bereits voll
geſchriebenen Stoße Papier und von dem mächtigen Zettel-
kaſten Abſchied nehmen wollte, da hatte Doktor Bode ſelbſt
geraten, Fräulein Johanna ſollte in der „Fabrik“ Diſſelhofs
arbeiten als Uebermalerin von den modiſchen Tonfiguren aus
Tanagra. Es ſei gerade jetzt eine prächtige alte Malerin da,
deren Nähe ihr nicht unangenehm ſein werde. Und Diſſelhof
hatte ſie dann plötzlich auf die Empfehlung Bodes und des
Herrn Mettmann ſelbſt um ihre Dienſte erſucht.

Die verwitwete Kriegsrätin fühlte es an manchen guten
Biſſen, daß Johanna jetzt immer etwas Geld übrig hatte, aber
ſie wollte immer nicht wiſſen, wo die Tochter nun die ganzen
Vormittage zubrachte. Sie ging wohl in ihren Schlafrockreſten
unruhig um Johanna herum, wenn dieſelbe müde nach Hauſe
kam und einen leiſen Duft von Terpentin und Zigaretten-
rauch mitbrachte; ſie hatte auch wohl einmal, als Johanna
öfter von Malerateliers geſprochen hatte, den peinigenden Ge-
danken, Achims Schweſter könnte nun doch ein Malermodell
geworden ſein. Doch um ſo weniger wollte ſie über des Mäd-
chens Erwerbsquellen etwas Beſtimmtes erfahren, was ſie
vielleicht zu einem Verbote genötigt hätte.

So ſchritt Johanna denn jeden Morgen den kurzen Weg
nach der Großgörſchenſtraße, begrüßte auch wohl in der Stube
zu ebener Erde Frau Käthe und ihren Mann und ſtellte ſich
dann pünktlich zur Arbeit bei Diſſelhof ein.

Jn deſſen „Fabrik“ ſah es auf den erſten Blick maleriſch
genug aus. Alle Räume des erſten Stockwerks waren zu
einem großen hellen Arbeitsſaale umgewandelt, die Zwiſchen-
wände eingeriſſen, aber die Bruchſtellen nicht einmal geebnet.
Die früheren Stuben hatten noch ihre verſchiedenen Tapeten
muſter. Der nach Norden gehende kleinere Teil, ohnehin etwas
erhöht, war von dem übrigen Raume durch ein verſchließbares
Holzgitter und überdies durch mächtige dunkelgraue Vorhänge
von Juteſtoff getrennt. Hinter dieſem Gitter, wo er ſich mit
Hilfe der Vorhänge das Licht nach Bedarf ordnete, arbeitete

der Meiſter. nVorne, wo drei große verwahrloſte Fenſter nach dem Süden
gingen, lag die Werkſtatt; hier waren jetzt gerade nur drei
Arbeitsſtühle beſetzt, aber es wurde wacker geſchafft, und
Johanna, die ſich die Nachmittage frei hielt, galt beinahe als
Müßiggängerin, jedenfalls als Ariſtokratin.

War es dieſe Zurückhaltung, Diſſelhofs Rückſichtnahme, ihre
Ruhe, ihre Schönheit, jedenfalls war ſie vom erſten Tage ab
der Stolz und die Herrſcherin der Fabrik. Der junge Aka-
demiker, der am erſten Fenſter ein ſehr wirkungsvolles Still-
leben immer wieder kopierte, hatte ihr gegenüber zum erſten-
mal in ſeinem jungen Leben die Anrede: „mein gnädiges
Fräulein“ gebraucht. Die Malerin neben ihr, das kleine alte
Fräulein Betty unterbrach ihre Arbeit ſie bemalte nach
Skizzen von Diſſelhof Dutzende von Tambourins mit italieni
ſchen Mädchenköpfen ſo oft Johanna einen Pinſel aus
waſchen ober ein Näpfchen mit friſchem Waſſer füllen wollte.
Fräulein von Havenow dürfe ſich nicht ſelbſt bemühen. Wozu
war denn Fräulein Betty da? Fräulein von Havenow trage
ein Zeichen auf der Stirn, daß ſie nicht auch als alte Jungfer
und pinſelnde Handwerkerin verkommen würde. Sie ſollte die
Gewohnheit behalten, bedient zu werden, damit ſie nicht über
raſcht wurde, wenn das Glück einſt kam. Das alles ſagte Fräu-
lein Betty mit ihrer gutmütigen Baßſtimme.

Diſſeldorf ſelbſt, mit ſeiner unmöglichen Ateliermütze, ſeinem
graugemiſchten Lanzknechtsbart und ſeinen ſchlauen Augen ein
ſehenswerter Kopf, ließ es an Achtung für ſeine vornehme
Arbeiterin nicht fehlen. Kein unziemlicher Spaß kam über
ſeine Lippen, und drei Tage lang hatte er immer wieder das-
ſelbe Häufchen Tabak zur Zigarette gerollt und wieder auf-
gedreht, bevor er es endlich doch rauchte und mit linkiſcher
Bärbeißigkeit erklärte:

„Mein Spruch iſt: Rauche und arbeite.“
Erſt nach vierzehn Tagen zog auch Fräulein Betty ein

Zigarettentäſchchen hervor. Nur der junge Akademiker blieb
ſtark und opferte täglich, bevor er eintrat, ſeinen Zigarren
ſtummel auf dem Altare ſeiner Verehrung für Johanna.

Was Diſſelhof inmitten der maleriſchen, alle Farben leiſe
abtönenden Rauchwolken jetzt ſeit drei Wochen in ſeinem
Winkel arbeitete, das erfuhr niemand. Er hatte es ſich ſtreng-
ſtens verbeten, daß man einen Blick auf ſeine Staffelei warf,
und er verließ ſeinen Platz nicht, ſo lange ſeine Fabrik nicht
leer war. Neben ſeiner Leinwand ſtand wohl ein anderer
Bilderrahmen, als ob er wieder eines ſeiner Bilder für Amerika
kopierte. Aber die Gehilfen ſahen wohl, daß er da niemals
hinblickte, ſondern oftmals nach dem Fenſter ſchaute, wo Jo
hanna ſaß. Wer konnte es ihm übel nehmen, daß er ab und
zu das nichtsahnende Mädchen mit ſeinen Blicken umſchloß,
als wollte er ihre Linien und Farben einſaugen wie einen
künſtleriſchen Genuß. Er war ja trotz alledem ein ganzer
Maler, und Johannas Erſcheinung konnte Maleraugen reizen.

Wie ſie heiter und aufmerkſam daſaß, das Tonfigürchen in
der linken Hand, mit der rechten den ſpitzen Pinſel führend,
und ihre Arbeit immer achtſam fortſetzte, niemals müde, nie-
mals gelangweilt, wie ſie den Kopf niederbeugte, um einen
feinen Goldſtrich zu ziehen, wie ſie ihn wieder zurückwarf, um
das Tonfigürchen aus größerer Entfernung zu betrachten, das
hätte wohl mancher Maler feſthalten mögen. Sogar der Aka
demiker blinzelte oft genug hin, um nachher in ſeinen Künſtler
träumen dieſen biegſamen Hals, dieſe ruhigen Schultern und
n köſtliche Handgelenk wiederzuſehen. Und erſt dieſer
n op

„Zum Lachen ſchön hatte Fräulein Betty gleich am erſten
Tage erklärt, als Johanna fortgegangen war. Die zrohen,
braunen, ſehnſüchtigen Augen leuchteten aus der dunklen Ge
ſichtsfarbe, und dieſe bräunlichen Wangen leuchteten doch
wieder ſelbſt, und zwiſchen den Lippen die Zähne, es war wirk
lich zum Lachen ſchön. Da war der Fehler im Geſicht: die
Entfernung zwiſchen Naſe und Oberlippe war um einen Ge-



danken groß. Aber Fräulein Betty wettete ihren höchſtenBeſitz. ren großen Regenſchirm, darauf, daß niemand dieſen

Fehler wegwün könnte. Man hätte zu dieſem Kopfe
ſchwarzes Haar vermutet, doch die Natur hatte recht, als ſie
über dieſe klare Stirn die Fülle braunen Haares ſetzte. Auf
der Straße verbarg Johanna den Reichtum unter ihrem Hut,
aber hier in der Fabrik konnte ſie es nicht verhindern, daß
Fräulein Betty jedesmal freudig zu lachen anfing, wenn der
Hut abgenommen wurde, oder um die Mittagszeit die Sonnen-
ſtrahlen die beraunen Fäden vergoldeten.

Der ſehnſüchtige Ausdruck von Johannas Augen hatte ſich
verſtärkt, als die Geſellſchaft nach Malerbrauch einmal ein
Stündchen von Rom geſchwärmt hatte. Sie wurde ſich nicht
klar über die Gedanken und Bilder, die dabei vor ihr auf-
ſtiegen. Jhr guter Freund Richard Mettmann hatte vor
Jahren, damals, Bilder von alten Bauten aus Jtalien mit-
gebracht. Und wenn ſie einmal bewundernd wirklich vor der
Peterskirche ſtand, da war gewiß wieder Richard Mettmann
ihr Führer, dann

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Das Mädel.

„Sie ſind ja rührend unverſchämt,“ ſagte das Mädel aber
ſie meinte es nicht ernſt.

„Der Mond benimmt ſich heute empörend auffällig,“ ſtellte
ger mit einem melancholiſchen Blick auf den fahlen Nachthimmel
feſt. Aecker und Sträucher lagen weißbeſtaubt von Licht.

Es war eine Lichtſtimmung wie an ſchwülen Sommertagen
kurz vor Sonnenaufgang.

Das Mädchen lachte: wie Mädchen in Liebeserregung lachen,
girrend, ſchluchzend.

Drinnen im Haus rief eine Stimme: „Annal“
„Jch muß binein,“ ſie bot ihm ihre Lippen

„ſchlafen Sie wohl, Herr Adjunkt.“
Schon war ſie um die Ecke verſchwunden.
Er wartete eine Minute, dann trat er vom Haupteingange,

von der Dorfſtraße her, ins Haus.
In der vorderen Gaſtſtube ſchimpften, ſchnupften und ſoffen

ein paar Fuhrknechte und Bauernſöhne ihren Kornfuſel.
Er ſtieß mit dem Fuß die Tür zum Honoratiorenſtübel auf.

war leer. Er ſetzte ſich an einen Tiſch. Der Wirt kam
und ſteckte eine Petroleumlampe an.

„Viel Ehre, der Herr Adjunkt was darf ich geben
„Eine Halbe Rotwein.“
Er überlegte eine Weile, zögerte, griff ſchließlich nach dem

Portemonnaie und legte ein Zwanzigmarkſtück auf den grob-
gchobelten Holztiſch.

Der Wirt brachte Wein, Glas und eine Serviette.
eine Ecke des Tiſches.

„Herr Wirt,“ der hatte ſchon gehen wollen und wandte
ſich nun nochmals um „das gehört Jhnen.“ Er zeigte auf
das Goldſtück.

„Soll ich wechſeln?“ fragte dienſtbefliſſen der Wirt.
Der andere wehrte ab. „Es gehört Jhnen ganz und gar.“
Er horchte nach der vorderen Gaſtſtube. Da lärmten und

tobten ſie, daß die Scheibe der Zwiſchentür klirrte.

zum Kuſſe,

Er deckte

Die Pfadfinder.
von uns hätte in ſeiner Jugend Coopers Lederſtrumpf

Wer dachte nicht mit ſeligem
Erinnern an die ſo ideal geſchilderten romantiſch prächtigen
Geſtalten eines „letzten Mohikaners“ und des über alle Be-

We
nicht rrit Begeiſterung geleſen?

griffe tapferen „Pfadfinders“? Ach ja! Gerade der letztere
imponierte uns ſo ſehr, wie er ſtill und ſpähend durch den Ur-
wald zog und den Spuren der roten Feinde folgte! Dahin!
Dahin die ganze Romantik der Urwälder! Dahin auch ihre
mehr oder minder guten oder böſen Bewohner! Nur in der
Phantaſie der Jugend und in verlogenen Jndianergeſchichten
exiſtieren noch die Helden des Waldes und der Steppe. Aber
nein! Ein neues Geſchlecht von Pfadfindern iſt uns erſtanden!
Wer kennt ſie nicht? Wer hätte ſie nicht ſchon geſehen, dieſe
Spielart der nationalen Jugendbewegung? Wehe, wenn ſie
l(osgelaſſen! Verheerend, vernichtend, zerſtampfend wälzt ſich
der moderne Pfadfinderſchwarm ſchreiend und lärmend über
Wieſen und Felder, durch Wälder und Auen! Die Natu r
iſt ihnen nichts! Der Spektakel alles! JhreSpuren ſind die der Vandalen; unter ihren Sohlen wächſt kein
Grashalm und keine Blumel! Gellend wie der Schlachtſchrei
der Jndianer tönt ihr Kriegsruf! Schlachten werden ge-
ſchlagen und mächtige Feuer lodern gen Himmel! Sie ſind der
Schrecken der Landbewohner und vor ihnen flüchten die Tiere
des Waldes! Wenn ihr Lied vom teuren Vaterland erdröhnt,
flüchtet, rennt und rettet ſich alles, was ein Bein hat, aus der
verderbenbringenden Nähe. Quietſchend und raſſeind mit
Pfeifen und Trommeln lärmen ſie durch die ſonntäglich-ſtillen
Dörfer! Selbſtverſtändlich haben die Pfadfinder auch eine
Uniform; ja, an manchen Orten hat man ihnen von der ſtaat-
lichen und kommunalen Behörde Waffen und Ausrüſtungs-
gegenſtände geliefert und dadurch allem möglichen Unfug Vor
ſchub geleiſtet. Den größten Stolz aber ſetzt der Pfadfinder in
ſeinen Hut Kühn an der einen Seite aufgebogen, mit der
ſchwarzweißroten Kokarde daran, bildet er gewiſſermaßen die
Krone des „Jungmanns“.

Da wir gerade bei den Pfadfinderhüten ſind, fällt uns eine
Begebenheit ein, die ſich eben jetzt in unſerer guten Stadt
Landshut, allwo ebenfalls ein Pfadfinderkorps in Garni-
ſon liegt, abgeſpielt hat. Da nämlich echte, in der Wolle ge-
färbte Pfadfinder ohne ſolche Hüte ganz und gar undenkbar
ſind, beſtellte man bei einem dortigen Kürſchnermeiſter ſchon
vor ſehr langer Zeit fünfzig ſolcher Kopfzierden. Jn dem
guten Glauben, daß ein ſolch exquiſites patriotiſches Korps
auch mit der Bezahlung nicht lange warten laſſen werde, wur
den die Hüte geliefert. Wer aber nicht zahlte, waren die
Pfadfinder! Wir nehmen an, daß ſie wohl den guten Pillen,
aber kein Geld hatten. Zwar trugen ſie ſtolz wie ein Spanier
ihre Hüte bei Parade und Felddienſtübung, nichtsdeſtoweniger
aber blieb man dieſe ſchuldig. Da riß unſerem braven
Handwerksmeiſter der Geduldsfaden, und er ging hin und
klagte. Der Vorſitzende, dex die Hüte beſtellt hatte, wurde
verurteilt, ſie zu bezahlen, und er muß auch die Koſten
tragen. Da er mit Glücksgütern auch nicht gerade geſegnet
iſt, ſo dürfte ſeine Begeiſterung für die Pfadfinderſache eine
merkliche Abkühlung erfahren haben. Und die Moral von der
Geſchichte: Es iſt in der bürgerlichen Jugendbewegung auch
nicht alles Gold, was glängt!

Rückgang der Nationalen Jugendbewegung
kündigt Pfarrer Röſe in den Mitteilungen an die Mitglieder
des Bundes deutſcher Jugendvereine an Die Bewegung geht,
ſo heißt es, an Ueberernährung ein. Daß das kommen mußte,
hätten alle geſagt, die die Jugend kennen. Sobald die Jugend
umworben und „gepflegt“ würde, munſſe ſie übermütig und wäh-
leriſch und unbeſtändig naſchhaft werden. Sie probierten bald
hier bald dort, wo ihnen am meiſten geboten würde. Und wenn
ſie drei Verbände durchgeprobt hätten, wären ſie es überdrüſſig
und gingen ihre eigenen Wege. Die Folgezeit würde leh-

a

„Wenn Jhr mich heute in die Kammer des Mädchens laßt
fügte er langſam hinzu. Dann trank er einen Schluck und
ſah den Wirt erwartungsvoll an. Die Augen des Wirtes lieb
koſten lüſtern den gelben Glanz.

„Es iſt ja nicht meine Tochter,“ flüſterte er unſchlüſſig.
„Soll ich noch eine Lampe anſtecken?“ fragte der Adjunkt,

„man kann vielleicht nicht richtig ſehen
„Gut,“ ſtieß der Wirt die Worte haſtig hervor, als könne er

ſie nicht fchnell genug los werden, „wenn das Mädchen nichts
dagegen hat, was geht es mich an?“

Jm Vorderzimmer rief man den Wirt. Er holte ſich das
Goldſtück, wie man eine Fliege fängt, verbeugte ſich und ſagte:
„Wünſche wohl zu ruhen, Herr Adjunkt.“

„Anna,“ ſagte der Wirt am nächſten Morgen, „komm, gib
mir die Hand.“ Sie ſtand am Faß und ſpülte Gläſer, wiſchte
ſich die Hand am Kleid ab und gab ſie ihm. Als ſie ſie zurück
zog, ſah ſie, daß ein Fünfmarkſtück in der hohlen Fläche lag.

„Was ſoll das Verwundert blickte ſie zum Wirt herüber.
Er grinſte. „Der Herr Adjunkt hat ſich mir erkenntlich ge-

zeigt; da, die Hälfte iſt für dich.“
Zu gleicher ZeitDas Geldſtück fiel klingend zu Boden.

flammte ihr Geſicht feuerrot und ſchneeweiß.
Am Abend fand man ſie am Bettpfoſten erhängt.

(Klabund in der Frkf. Ztg.)
Die neuen Sonnenflecken.

Wer in dieſen Tagen, mit einem guten aſtronomiſchen Glaſe
ausgerüſtet, die Sonne beobachtet, kann ſehen, daß das Antlitz
des Himmelsgeſtirns über und über mit Sonnenflecken bedeckt
iſt, gleichſam als wäre eine Schrotladung über die Sonnen-
fläche niedergegangen. Der Aſtronom Maunder vom Obſerva-
torium in Greenwich erklärte einem Londoner Journaliſten
auf Befragen, daß früheſtens am Oſtermontag die Sonne ſich
dieſer Flecke entledigt haben kann. Sie ſind vor etwa 10 Tagen
aufgetaucht und tummeln ſich zurzeit hauptſächlich in der
Gegend der „rechten Wange des Sonnengeſichts“. Neben den
vielen kleinen Flecken gewahrt man deutlich zwei ſehr große,
die einen Umfang von etwa 600 Millionen engliſchen Quadrat-
meilen haben. Sie wandern mit einer Schnelligkeit von rund
150 000 Kilometern am Tage über die Sonnenfläche hin, ſind
rund und gemahnen in ihrer Form und ihrem dunklen Mittel-
punkt etwa an menſchliche Augen. Die Wahrſcheinlichkeit, daß
dieſe Sonnenflecken mit ihren magnetiſchen Stürmen wie in
früheren Fällen die Telegraphieſyſteme der Erde beeinfluſſen,
iſt diesmal gering, weil die Flecken bereits den mittleren Me-
ridian der Sonnenkugel überſchritten haben. Die letzte Stö-
rung der irdiſchen Telegraphieſyſteme, die durch magnetiſche
Stürme auf der Sonne hervorgerufen wurde, ereignete ſich am
25. September 1909.

Ein Mann mit 12 Fingern und 12 Zehen.
Von einem merkwürdigen Spiel der Natur berichtet der

Matin: Vor einigen Tagen wurde der Pariſer Medizinſchule
ein junger Ruſſe vorgeführt, der wohl als einziger lebender
Menſch 12 Finger und 12 Fußzehen beſitzt. Der junge Menſch
heißt Peiſach Bertmann und iſt am 21. September 1898 in Nowo-
gradwolinsk bei Petersburg geboren. Die überzähligen Finger
ſind zwar außerordentlich klein, aber vollkommen ausgebildet
und mit Nägeln verſehen. Der junge Ruſſe fühlt ſich durch dies

freigebige Geſchenk nicht im geringſten geniert, wenn er auch
aus den überzähligen Fingern und Zehen keinerlei Nutzen zu
iehen weiß. übrigen hat die mediziniſche Unterſuchung des

mmbaumes der Familie ergeben, daß bei den Ahnen, ſoweit
dies verfolgt werden konnte, derartige Phänomene nie vorgekom-
men e ſo daß die Annahme einer Vererbung fortfällt und
eine Erklärung für die ſonderbare Erſcheinung nur in dem will-
kürlichen Spiel der Natur zu finden iſt.

Das Thalaſſioſkvp,
der „Meerſeher“, iſt eine aus Jtalien kommende Erfindung, die
erlanbt, das Leben auf dem Meeresgrunde zu beobachten, ohne
daß der Beſchauer nötig härte, ſelbſt in die finſteren Tiefen des
Ozeans hinabzuſteigen. Der Apporat, von dem uns die Um-
ſchau eine mit Jlluſtrationen ausgeſtattete Schilderung gibt,
beſteht aus einem Behälter, in den ſich der Beobachter begibt und
an deſſen Vorderſeite ein großer Tubus von 1,20 Meter Länge
und 30 Zentimeter Breite angebracht iſt. Dieſer Tubus hat
zwei Linſen von etwa 2 Meter Brennweite. Es läuft in ihm
ein zweiter Tubus, der eine Linſe von 3 Meter Brennweite trägt.
Der äußere Tubus iſt in einer um etwa 45 Grad geneigten
Stellung angebracht und in ſeinem oberen Teile mit einer photo-
graphiſchen Kamera ausgeſtattet. Der Apparat läßt ſich auf
jede Entfernung genau einſtellen; er vergrößert ſo intenſiv, daß
man noch ſehr weit entfernte Gegenſtände, vor allem auch das
Leben der Tiere im Meere genau beobachten kann, wenn nur
noch genügend Licht in dieſe Tiefe dringt.

Stilprobe.
Jn der Frankf. Ztg. erzählt der Dichter Klabund: Jn der
Redaktion des Täglichen Volkswohl in Potemstk erſchien eines
Tages ein ſchwächlicher, junger Mann, welcher einen äußerſt
verſchüchterten und blöden Eindruck machte. Er wurde in das
Zimmer des Chefredakteurs geführt. „Was wollen Sie?“
ſchnauzte ihn der Gewaltige an.

„Eine Stelle als Redakteur in Jhrem ſehr geſchätzten Blatte,
Euer Gnaden, wenn ich bitten dürfte

Der Gewaltige lächelte verächtlich, als er den ausgemergel-
ten Körper und die furchtſamen Augen des Kleinen betrachtete,
und lehnte ſich bedeutſam im Lehnſtuhl zurück.

„Ein Journaliſt muß ſich in allen Fährniſſen, die ihn reicher
als jeden andern Sterblichen umblühn, mutig und tatvoll zu
benehmen wiſſen. Sie ſcheinen mir,“ er ſtreifte mit einem
leichten Blick ſeine klägliche Statur, „wenig geeignet dazu.
Haben Sie wenigſtens eine Stilprobe mit?“

Da zog der ſchwächliche junge Mann einen Revolver aus der
Taſche und hielt ihn dem Chefredakteur vor die Stirn.

„Ausgezeichnet,“ ſagte der Gewaltige, ohne mit der Wimpe
zu zucken. „Sie ſind mit hundert Rubel monatlich in der Ab-
teilung für Jnnere Politik feſt angeſtellt!“

Humor und Satire.
Entwicklung. Jch horche an der Tür, ob die Kinder ſchon

brav ſchlafen. Da höre ich, wie gerade das vierjährige Mar-
gerittle zu ſeiner dreijährigen Schweſter ſagt: „Ja, weißt du,
das iſt ſo: Zuerſt verlobt man ſich, dann heiratet man, dann
kriegt man Kinder, und, und dann wird man Milchflaſche.“

Hereingefallen. „O mei, die Welt is ſchlecht. Geſtern hab' i
an Kawalier 's Portmaneh aus der Taſchen 'druckt, derweil
war's as mei'!“

Undankbar. „So ſind die Männer, jetzt habe ich in die Schei-
dung eingewilligt, und nun ſträubt er ſich, mir das Kleid für
die Gerichtsverhandlung zu zahlen (Jugend.)
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Am die Jugend. S
ren, welche Jugendarbeitskreiſe genug ethiſchen Jnhalt hätten.
um auszuhalten und poſitive Ziele zu erreichen.

Das iſt auch unſere Anſicht, daß ſchließlich die Jugendarbeits-
kreiſe Erfolg haben, deren Jdeal den größten ethiſchen
Wert beſitzt, und daß dieſen Wert die freie Jugendbewegung
beſitzt, wird die Zukunft lehren. Jm anderen Lager bat man
nichts als eigennützige Jntereſſen im Auge. Unabhängig und
frei iſt allein die proletariſche Jugend bewegung. Sie ſucht ohne
ſelbſtſüchtige Nebenabſichten allein die natürlichen Werte der
Jugend zu pflegen. Und darin beruht ihr großer ſittlicherZukunftswert. Während man drüben in der Erhaltung
der beſtehenden Verhältniſſe die vrächtigen Werte der Jugend
verkümmern läßt und die Jugend zu nüchternen und innerlich
unbefriedigten Menſchen macht, hegt und pflegt man in der
proletariſchen Jugendbewegung dieſe Werte, hegt und pflegt
man Glut und Feuer, Leidenſchaft und Begeiſterung, Unab-
hängigkeitsgefühl und Freiheitsdrang. Die proletariſche
Jugendbewegung allein ſieht das Stürmende und Drängende in
den jugendlichen Herzen als berechtigt, ja, als notwendig und
wertvoll an, fühlt voll Freude in all dem jugendlichen Sinnen
und Sehnen das Erwachen einer neuen Zeit und führt es neuen,
hohen Jdealen zu. Gibt es wohl einen höheren ethiſchen Wert?

18 689 weibliche Lehrlinge
zählt eine Statiſtik des Verbandes für handwerksmäßige und
fachgewerbliche Ausbildung der Frau auf Grund einer Umfrage
bei den Handwerks- und Gewerbekammern. So groß die Zahl
erſcheint, ſo entſpricht ſie ſicher nicht annähernd den tatſächlichen
Verhältniſſen. Denn die Ausdehnung der Handwerksgeſetz-
gebung auf die Frauen, die vorſchreibt, daß nur Meiſterinnen
Lehrlinge ausbilden dürfen, und daß die weiblichen Lehrlinge
und Geſellen denſelben Bildungsgang nachweiſen müſſen, wie
ihre männlichen Kollegen, iſt noch viel zu neu, als daß die Kam-
mern vollſtändig auf dem Laufenden ſein könnten. Außerdem
unterliegen auch nur gewiſſe Berufe dieſen Beſtimmungen. Es
ſind vor allem die Schneiderinnen, deren Zahl auch am größten
nach der Statiſtik iſt. Unter den 18689 Lehrlingen, die in die
Lehrlingsrollen eingetragen waren, wurden 14 264 Schneider-
lehrlinge gezählt, und zwar davon in Preußen 7293, in dem
übrigen Deutſchland 6971. Hinter ihnen ſteht die Zahl der Putz-
macherlehrlinge mit 3686 im ganzen Deutſchen Reich weit zurück
und ihnen folgen im großen Abſtand mit nur 141 die Fri-
ſeurinnen. Jhre geringe Zahl ſowie die der Weißnäherlehrlinge

es ſind 107 laßt darauf ſchließen, daß dieſe Berufe nur in
wenigen Bezirken als Handwerk betrachtet werden.

Eine Reihe von Kammern iſt dazu übergegangen, Frauen indie Geſellenprufungs-Ausſchüſſe und die Meiſterprüfungs-Kom-

miſſion zu wahlen. Jn der erſteren hat z. B. Schwerin 102
Frauen, in den letzt genannten 52. Jn Oldenburg hat man
eigene Ausſchüſſe und Kommiſſionen für Schneiderinnen und
Putzmacherinnen nur aus Frauen gebildet. Jn einigen Be-
zirken ſteht jedoch die Regelung dieſer Frage, die für das weib-
liche Handwerk von großer Bedeutung iſt, noch ganz aus. Jeden-
falls iſt zu erwarten, daß die Zahl der Meiſterinnen, die heute
2123 beträgt, in den folgenden Jahren raſch zunimmt.

Schwächere Jugend!
Der Rückgang der Militärtauglichkeit beweiſt nicht nur in

Deutſchland, daß Teuerung und frühe Ausbeutung
die Jugendlichen immer mehr zu Schwächlingen macht. Aus
den gleichen Verelendungsgründen muß jetzt auch die Herab-
ſetzung des Militärmaßes in Oeſterreich Ungarn erfolgen.
Nach den neuen Rekrutierungsgeſetzen, die für die öſter
reichiſch- ungariſche Armee und Marknhe erlaſſen worden ſind,
iſt das Mindeſtmaß für die Annahme zum Militärdienſt auf
152 Zentimeter angeſetzt worden. Leute, die als Handwerker
oder zu irgendeinem gewerblichen Betrieb in der Armee oder
Marine oder auch als Beamte im Militärweſen angenommen
werden ſollen, brauchen ſogar nur 150 Zentimeter groß zu
ſein. Die Herabſetzung gegen den früheren Anſpruch beläuft

ſich auf 1 Zoll oder 216 Zentimeter für gewöhnliche Soldaten
oder Matroſen. Dagegen waren bis zum Erlaß des neuen
Geſetzes die militäriſchen Nebenberufe an eine beſtimmte
Körpergröße überhaupt nicht gebunden. Es iſt übrigens ein
Jrrtum, wenn man annehmen wollte, daß die Einhaltung
eines Mindeſtmaßes mehr eine äußerliche Rückſicht ſei. Hat
eine gewiſſe Körperhöhe ſchon bei mancherlei Verrichtungen
Einfluß, ſo hat ſich gerade bei den Aushebungen in Oeſterreich-
Ungarn während des letzten Jahres deutlich gezeigt, daß eine
geringere körperliche Entwicklung in dieſer Hinſicht mit einer
Unterernährung im allgemeinen zuſammenhängt. Die Re-
kruten, die das Mindeſtmaß nicht erreichten, ſtamm-
ten zum großen Teil aus den armſten ländlichen Be-
zirken. Dennoch iſt man zu dem Entſchluß der Herabſetzung
des Mindeſtmaßes gelangt, weil auch dieſe Leute zum großen
Teil nicht als dienſtuntauglich bezeichnet zu werden brauchten,
auch willig waren, in den Dienſt einzutreten. Uebrigens wird
in Oeſterreich- Ungarn gegenwärtig noch nicht ganz ein Hun-
dertſtel der Bevölkerung zum Militärdienſt in Friedenszeiten
herangezogen, während der Betrag in den anderen Ländern
des Dreibundes und erſt recht in Frankreich über 156 Prozent
erreicht. Jn Frankreich hat man ſich außerdem längſt dazu
bequemen müſſen, von einem Mindeſtmaß der Körpergröße
faſt ganz abzuſehen, denn dort werden auch Leute von weniger
als 150 Zentimetern anſtandslos eingeſtellt.

Der reichſte Junge der Welt.
Miſter John Nicholas Brown, der in ſeinen früheſten Kin-

derjahren als das 45-Millionen-Baby Berühmtheit erlangte,
beſchäftigt wiederum die Oeffentlichkeit. Aus dem Millionen-
baby iſt ein Millionenjunge geworden, der jetzt 14 Lenze
zählt. Durch eine am letzten Sonnabend in Neuhork er-
gangene richterliche Entſcheidung iſt der beneidenswerte Junge
um 40 Millionen reicher geworden, ſo daß ſich ſein Vermögen
jetzt auf mindeſtens 90 Millionen Mark beziffert. Die
neuen Millionen ſtammen aus einem Legat ſeines Großvaters,
des Textilinduſtriellen John Cater Brown, der 26 Jahre vor
der Geburt des Millionenbabys ſtarb und deſſen Hinterlaſſen-
ſchaft im Werte von 100 Millionen nach nunmehr 40 Jahren
gerichtlich verwaltet wird. Der Vater des Millionenjungen
war der Begründer der Univerſität von Providence auf Rhode
Jsland und ſtarb wenige Tage nach dem Geburtstage ſeines
einzigen Sohnes, den er zum Erben eingeſetzt hatte. Die
Mutter des jungen Brown war Natalie Dreſſer, die Schweſter
von Frau George Vanderbilt. Die amerikaniſchen Zeitungen
haben ſich ſeit Jahren eifrig um das Schickſal des jungen
Brown gekümmert, und viele romantiſche Geſchichten wurden
erzählt. So wurde geſchildert, daß das Millionenbaby ſtets
von einer ganzen Schar von Wächtern beſchützt werde, um eine
Entführung zu verhindern. Nach den Mitteilungen der Fa-
milie ſind dieſe Erzählungen zum größten Teil erfunden.

Der ganze grauenhafte Widerſinn der kpgpitaliſti-
ſchen Weltordung läßt ſich an dieſem „Millionenjungen“ dar-
tun. Er hat ſicher noch nicht mehr nützliche Arbeit geleiſtet
als alle Menſchen im Alter von 14 Jahren. Aber ihm ſind
n Einzelnen unter Tauſenden alle Wege ins Leben ge-

t.

Arbeiter-Jugend.
Die ſoeben erſchienene Nr. 9 des ſechſten Jahrgangs hat u. a.
folgenden Jnhalt: Der erſte Mai und die Jugend. Fritzens
Himmelfahrt. Jdeale und Klaſſenkampf. Der vorgeſchicht-
liche Menſch. Von Gg. Engelbert Graf. (Mit Abbildungen.)

Vom Kriegsſchauplatz. Aus der Jugendbewegung. Die Geg-
ner an der Arbeit uſw.

Beilage: Fiſcher. Erzählung von Johan Bojer. Der
Tag der Tat. Gedicht von Klara Müller. Schülermai.
Wie ein plaſtiſches Kunſtwerk entſteht. Von Adolf Bruno.
(Mit Abbildungen.) Ein Dichter der Jugend. Von Konrad
Haeniſch. Bücher für die Jugend. Kreuz und quer durch den
Balkan. Beſprechung von Kurt Biging.
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